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PROSPEKT. 


^TACHDEM  den  technischen  Hochschulen  das  Recht  eingeräumt  worden 
^  ^  ist,  den  Doktorgrad  zu  verleihen,  und  nachdem  über  die  Vor- 
bedingungen zur  Zulassung  zur  Promotion  die  nötigen  Bestimmungen 
erlassen  wurden,  erschien  es  als  die  naheliegende  Pflicht  der  Hochschulen, 
von  diesem  Rechte  ausgiebigen  Gebrauch  zu  machen. 

Es  wurde  festgestellt,  daß  nur  auf  Grund  von  staatlich  an- 
geordneten Prüfungen,  einer  wissenschaftlichen  in  Druck  zu  legenden 
Abhandlung  und  Ablegung  einer  weiteren  besonderen  Doktor -Prüfung 
der  Doktor-Titel  verliehen  werden  dürfe.  Jene  Abhandlung  muß  einem 
Zweige  der  technischen  Wissenschaften  angehören,  für  den  eine  Diplom- 
prüfung an  der  technischen  Hochschule  besteht. 

Durch  die  bisher  erschienenen  Dissertationen  haben  die  deutschen 
Hochschulen  den  Beweis  geliefert,  daß  ihre  Absolventen  unter  geeigneter 
Leitung  sehr  wohl  befähigt  sind,  das  Promotionsrecht  in  vollem  Umfange 
auszubilden.  Das  ist  von  der  Kritik  der  Arbeiten  allseitig  und  mit 
dankenswerter  Entschiedenheit  festgestellt  worden.  Die  Dissertationen 
haben  wohl  hie  und  da  nicht  ganz  den  wissenschaftlichen  Zug  der  Uni- 
versitätsdissertationen, das  ist  aber  vollauf  begründet,  da  sie  in  weit 

(Fortsetzung  3.  Umschla^selte.) 
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Vorwort. 


Henry  Thode  gibt  in  seinem  „Franz  von  Assisi"  die  Anregung-  zum 
speziellen  Studium  einer  Klasse  von  Bauten,  die  bisher  in  der  Geschichte  der 
Kunst  Italiens  wenig  Beachtung  gefunden  haben,  wohl  infolge  ihrer  Einfachheit. 
Es  ist  dies  der  Typus,  der  sich  unter  den  Bettelordenskirchen  Italiens  streng 
umgrenzt  in  den  Landschaften  Umbrien  und  Toskana  entwickelt  hat  und  von 
allen  anderen  Franziskaner-  und  Dominikanerkirchen  sehr  verschieden  ist. 

Ich  habe  diese  Bauten  an  Ort  und  Stelle  studiert,  die  bisher  fehlenden 
Aufnahmen  gemacht  und  hoffe,  so  einen  Beitrag  zu  liefern  zur  Kenntnis  eines 
Bautypus,  dessen  Schlichtheit  verdient  als  Ernst  und  Größe  betrachtet  zu  werden, 
nicht  aber  als  Armut  an  künstlerischem  Empfinden  und  als  Phantasielosigkeit. 

Die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  verdanke  ich  Herrn  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  Gurlitt  und  Herrn  Prof.  Dr.  Bruck;  beiden  Herren  darf  ich  an  dieser 
Stelle  meinen  ergebensten  Dank  aussprechen.  Vergleichsmaterial  wurde  mir 
in  der  Sammlung  für  Baukunst  der  Königl.  Sachs.  Technischen  Hochschule  zu 
Dresden  in  ausgiebigem  Maße  zur  Verfügung  gestellt. 


Einleitung. 


Vorausgeschickt  sei  ein  kurzer  Überblick  über  die  Gründung-  und  das 
Wesen  des  Franziskanerordens. 

Im  Jahre  1181  ward  in  Assisi  einem  wohlhabenden  Kaufmanne  Petrus, 
Sohn  des  Bernardone,  von  seiner  Frau  Pica  ein  Sohn  geboren,  Johannes  ge- 
nannt. Wenig  weiß  man  über  den  Vater,  der  a^s  hartherzig  und  habgierig  ge- 
schildert wird.  Die  Mutter  entstammt  nach  neueren  Forschungen  einer  edlen 
Familie  der  Provence;  von  ihr  soll  der  Sohn  das  kindliche  Gemüt,  die  warme 
Herzensempfindung,  die  Begeisterung  für  alles  Edle  empfangen  haben,  von  ihr 
lernte  er  wohl  auch  den  vollendeten  Gebrauch  der  französischen  Sprache,  der 
ihm  den  Namen  „Francesco",  der  „Franzose",  eintrug,  hinter  dem  das  Johannes 
verschw^and.  Der  Uberlieferung  des  Hauses  folgend,  fand  er  seine  Tätigkeit  im 
väterlichen  Tuchladen;  doch  mehr  lockten  ihn  die  g-edankenlosen  sinnlichen 
Freuden  des  Lebens:  Er  verschwendete  das  Vermögen  seines  Vaters,  war  bei 
allen  tollen  Streichen  der  Anführer,  bis  er  für  lange  Zeit  aufs  Krankenlager  ge- 
worfen wurde.  Endlich  genesen  war  der  Jüngling  vollkommen  verändert;  die 
Erkenntnis  von  der  Vergänglichkeit  der  Dinge  war  über  ihn  gekommen,  nur 
noch  auf  Ernstes  waren  seine  Gedanken  gerichtet.  Der  ungebrochene  Taten- 
drang jedoch  ließ  ihn  mit  in  den  Kampf  gegen  Perugia  ziehen;  er  wurde  ge- 
fangen. Zurückgekehrt  zog  es  ihn  noch  einmal  zu  den  Waffen;  doch  er  kehrte 
wieder  um;  seine  Seele  suchte  eine  andere  Befriedigung,  das  Sichselbstvergessen, 
die  Liebesbetätigung  für  andere.  Er  verschenkte  fortan  seinen  Besitz  an  die 
Armen,  wurde  der  Wohltäter  der  Kranken,  machte  sich  selbst  zum  Bettler. 
Bald  finden  wir  ihn,  wie  er  auf  eigenen  Schultern  die  Steine  herbeiträgt,  mit 
denen  er  das  halb  zerfallene  Kirchlein  S.  Damiano  wieder  aufbaut,  dann  S.  Pietro, 
endlich  auch  die  kleine  Kapelle  der  Mutter  Gottes,  die  Portiuncula  (1209).  Bet- 
telnd fristet  er  sein  Leben.  Die  Worte  des  Evangelisten:  „Gehet  aber  hin  und 
prediget  und  sprechet:  das  Himmelreich  ist  nahe  herbeigekommen"  zeigten  ihm 
den  Weg,  der  ihm  volle  Befriedigung  bringen  sollte;  er  brach  auf  und  begann 
zu  predigen,  mit  einfachen  Worten,  aber  glühender  Seele.  Schon  fand  er  Schüler 
und  Nachfolger:  in  kurzer  Zeit  waren  es  acht,  die  auf  ihren  W^anderung-en  in  die 
Umgebung  bekehrend  und  predigend  auftraten.  Völlige  Besitzlosigkeit  ward 
ihnen  von  Franz  zur  Grundlage  ihres  gottgeweihten  Lebens  gemacht;  die  „büßen- 
den Brüder  von  Assisi"  bezeichneten  sie  sich.  Nichts  nannten  sie  ihr  Eigen, 
den  Armen  gehörte,  was  sie  bettelnd  erhielten.  Im  Jahre  12 10  erschien  Franz 
mit  elf  Genossen  vor  Innocenz  III.  und  bat  um  das  Recht  der  freien  Predigt. 
Der  Papst  gab  seine  Einwilligung;  dieser  vSchritt  sollte  von  unermeßlichen  Folg-en 
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sein.  Die  INIasse  des  Volkes  wurde  der  Kirche  wiedergewonnen,  denn  die  Predigt, 
der  Einfluß  des  gesprochenen  Wortes,  gerade  das  war  es  ja,  was  dem  Volke 
fehlte  und  was  abhanden  gekommen  war.  Ein  ungeheurer  Erfolg  ward  der 
kleinen  Gemeinde  zuteil;  alles  Volk  strömte  zusammen,  wenn  einer  der  Männer, 
die  alles  von  sich  geworfen  hatten,  in  der  Sprache  des  Volkes  zu  reden  begann; 
am  gewaltigsten  wirkten  die  Worte  des  Franz,  der  mit  fast  überirdischer  Bered- 
samkeit und  tiefster  Empfindung  von  der  Liebe  Christi  sprach.  Sehr  schnell 
wuchs  die  Gemeinde,  bald  war  aus  der  Predigergenossenschaft  eine  Ordens- 
gemeinschaft geworden,  überall  im  Lande  entstanden  Niederlassungen.  Im 
Jahre  12 16  erfolgte  die  erste  Organisation,  eine  neue  12 18.  An  der  Spitze  stand 
der  Generalminister,  unter  ihm  die  Vorsteher  der  Provinzen,  die  Provinzialen 
und  Guardiane.  Die  Ordensregel  der  fratres  minores,  Minderbrüder,  wie  sie  sich 
nannten,  stellte  dem  Eintretenden  die  Bedingung,  seine  Güter  zu  verkaufen  und 
den  Armen  zu  geben.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  wurden  sie  zum  Gelübde  zuge- 
lassen. Die  Hauptregeln  waren:  unbedingter  Gehorsam,  Keuschheit  und  Armut 
in  strengster  Fassung. 

Nachdem  schon  12 13  die  weiblichen  Anhänger  des  Franz  den  Orden  der 
Klarissinnen  begründet  hatten,  erhielt  1221  eine  dritte  Institution  ihre  Billigung, 
die  Gemeinde  der  Brüder  und  Schwestern  der  Buße,  Tertiarier  genannt;  eine 
Gemeinschaft  innerhalb  der  Laien,  denen  nur  gewisse  Verpflichtungen,  vor  allem 
strengere  Religionsübung,  auferlegt  waren. 

Wie  auch  bei  den  Dominikanern  (der  Dominikanerorden  wurde  von  Dome- 
nicus  im  Jahre  12 15  gegründet,  als  die  Gemeinschaft  der  „Predigerbrüder  des 
heiligen  Romanus"  zu  Toulouse)  war  freiwillige  Armut,  die  freudige  Weltent- 
sagung Vorbedingungen  der  Wirksamkeit,  das  Predigen  das  Mittel  der  Bekeh- 
rung. Noch  näher  aber  als  die  Dominikaner  standen  die  P>anziskaner  dem  Volke. 
Diese  trachteten  auf  bußfertige  Erweckung,  auf  innere  Herzensreligiosität,  auf 
schwärmerische  Selbstaufopferung;  jene  fühlten  sich  als  die  von  Gott  berufenen 
Vorkämpfer  der  streitenden  Kirche.  Sie  sind  die  Meister  der  Scholastik,  ihre 
Predigten  richten  sich  mit  den  Waffen  des  Dogmas  gegen  die  Irrlehren,  ihr  Be- 
kehrungseifer wurde  zum  Verfolgungseifer,  sie  stellten  sich  in  den  Dienst  der 
Inquisition. 

Die  Franziskaner  wirkten  so  recht  nach  dem  Sinne  der  Glaubenssehnsucht 
des  Volkes,  das,  unzufrieden  mit  der  Bischofsgeistlichkeit,  in  ihnen  eine  Verwirk- 
hchung  selbstlosen  Daseins  sah,  dessen  also,  was  der  verweltlichten  Kirche 
fehlte;  und  daher  erklärt  sich  der  ungeheure  Zulauf,  den  die  Franziskaner  allent- 
halben fanden. 

Groß  war  auch  der  Einfluß  der  Franziskaner  auf  die  Kunst.  Für  die  Malerei 
gaben  die  großen  Wandflächen  ihrer  Kirchen  die  Anregung  zur  Wiederaufnahme 
der  Freskotechnik;  die  Legende  des  heiligen  Franz  bot  einen  Stoff,  der  die 
Malerei  auf  neue  Bahnen  verwies;  doch  es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  auf 
diese  Vorgänge  einzugehen. 

Im  übrigen  verweise  ich  auf  Thode,  Franz  von  Assisi  und  die  Anfänge 
der  Renaissance  in  Italien. 


I.  Teil. 


DIE  KIRCHE  S.  FRANCESCO  ZU  ASSISI. 

Der  vielbesprochene  Hauptbau  des  Franziskanerordens,  die  Kirche  S.  Fran- 
cesco zu  Assisi  (Abb.  i),  nimmt  eine  Sonderstellung-  unter  den  Bauten  der  Franzis- 
kaner ein.  Sie  zählt  nicht  eigentlich  zu  den  Franziskanerkirchen,  sondern  ist 
lediglich  als  ein  Denkmal  zu  Ehren  des  Heiligen  aufzufassen.  Was  mich  ver- 
anlaßt, hier  auf  ihre  Würdigung  einzugehen,  ist  in  erster  Linie  der  Mangel  an  einer 
richtigen  Aufm  essung  des  Bauwerks.  Ich  habe  die  Kirche  aufgenommen, 
danach  habe  ich  den  Grundriß  der  Oberkirche  (Abb.  2),  den  Grundriß  der  Unter- 
kirche (Abb.  3),  den  Längsschnitt  (Abb.  4)  und  Querschnitt  (Abb.  5)  sowie  einige 
Detailaufnahmen  gezeichnet. 

Über  den  großen  seltsamen  Eindruck,  den  die  Kirche  auf  den  Beschauer 
ausübt,  über  die  Wirkung  auf  Geist  und  Gemüt,  bleibt  mir  nach  den  vielfachen 
Abhandlungen  über  den  Bau,  vor  allen  nach  Thodes  trefflichen  Worten  nichts  zu 
sagen  übrig.  Nur  sei  an  der  Hand  meiner  Aufnahme  eine  kurze  Beschreibung 
des  Bauwerks  gegeben. 

Der  Bau  besteht  aus  zwei  übereinander  liegenden  Kirchen,  der  Unterkirche 
(Abb.  6)  (unter  der  sich  eine  Krypta  mit  dem  Grab  des  heiligen  Franz  befindet) 
und  der  Oberkirche  (Abb.  7).  Die  letztere  liegt  in  gleichem  Niveau  mit  dem  west- 
lich der  Stadt  Assisi  gelegenen  freien  Platze,  während  der  südlich  von  diesem 
befindliche,  bedeutend  tiefer  liegende  Platz,  mit  ersterem  durch  eine  Freitreppe 
verbunden,  ebenerdig  in  das  südliche  Portal  der  Unterkirche,  sowie  in  den  südlich 
der  Kirche  liegenden  Vorplatz  des  Klosters  führt.  Das  Gelände  fällt,  mit  Aus- 
nahme nach  der  Stadt  zu,  allseitig  steil  ab,  südlich  waren  daher  die  gewaltigen, 
weithin  sichtbaren  Untermauerungen  für  die  Klostergebäude  nötig,  nach  Westen 
blieb  noch  eine  größere  ebene  Fläche  für  die  beiden  Klosterhöfe,  und  nach 
Norden  gerade  noch  Raum  für  einen  kleinen  Friedhof.  Aus  dieser  Beschaffenheit 
des  Geländes  (es  wurde  von  wohlhabenden  Bürgern  Assisis  geschenkt)  und  aus 
der  Lage  zur  Stadt  erklärt  sich,  daß  der  Chor  nach  Westen,  die  Fassade  mit 
dem  Hauptportal  nach  Osten,  nach  der  Stadt  zu  gerichtet  worden  ist. 

Die  Unterkirche  besteht  aus  einem  ursprünglich  einschiffigen  vierjochigen 
Langhaus,  einem  dreijochigen  (einschl.  der  Vierung)  Querschiff  und  einer  halb- 
kreisförmigen Apsis.  Später  kam  noch  ein  zweites  Querschiff  hinzu,  indem  an 
das  erste  östliche  Joch  des  Langhauses  noch  zwei  Querarme  angefügt  wurden. 
Die  Gewölbe  sitzen  sehr  tief,  was  dem  Räume  sein  charakteristisches  Aussehen 
verleiht;  2,60  m  über  dem  Fußboden  setzen  die  breiten,  bandartigen,  recht- 
winkligen, das  Langhaus  im  Halbkreis  überspannenden  Gurtbögen  ein,  die 
mächtigen  Kreuzgewölbe  tragend.    Die  Pfeiler  sind  annähernd  rund,  oben  von 
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einfachem  Profil  umrahmt,  sie  sind  entsprechend  den  Rippen  und  Gurten  im 
Querschnitt  aus  Kreissegmenten  zusammengefügt.    Die  Kreuzrippen  sind  gleich 
den  Gurtbögen  gestaltet;  die 
Apsis  ist  im  Kuppelgewölbe 
überdeckt,  in  das  drei  schmale 
Fenster  einschneiden;  die  west- 
lichen Querarme  sind  mit  Ton- 
nen überspannt.    Das  östliche 
Querhaus  zeigt  im  nördlichen 
Arme     ebenfalls  Tonnenge- 
wölbe,   öffnet    sich   aber  im 
Spitzbogen  nach  dem  ersten 
Joch  des  Langhauses,  dessen 
Gewölbe,  abweichend  von  den 
übrigen  Jochen,  eine  fünffache 
Teilung  zeigt.     Der  südliche 
Querarm  mit  dem  Portal  ist 
in  sechsteiligem  Gewölbe  über- 
spannt. Diese  Abweichungen,  sowie  die 
jüngeren  gotischen  Formen  des  prächti- 
gen Portals  charakterisieren  die  spätere 
Hinzufügung  der  Querarme  sehr  deut- 
lich. Als  Widerlager  für  die  Gewölbe 
liegen  vor  der  Mauer  Strebepfeiler,  die  bis 
zum  Dach  der  Oberkirche  emporgehen, 
seltsamerweise  mit  halbkreisförmigem 
Querschnitt.    Es  sind  deren  zehn  am 
Langhaus  und  zwei  rechts  und  links 
der  Apsis.    Die  beiden  ersten  liegen 
in   der   breiten  Mauer   der  Fassade 
verborgen,  ragen  zum  oberen  Ende 
aber  ein  Stück  über  den  Giebel  hin- 
aus, als  ob  sie  ihr  Vorhandensein  auch 
hier  deutlich  zeigen  wollten. 

Später  wurde  eine  Erweiterung 
der  Unterkirche  vorgenommen,  und 
zwar  wurden  in  die  Mauer  des  Längs- 
schiffes spitzbogige  Offnungen  gebro- 
chen, und  zu  beiden  Seiten  Kapellen  an- 
gefügt, unbekümm ert  darum,  ob  dadurch 
die  schon  vorhanden  gewesenen  Fres- 
ken zerstört  wurden.  Nördlich  ergaben 
sich  durch  eine  gerade  Mauer  in  der 
Flucht  des  Abschlusses  am  Querarm 
drei  größere  viereckige  Kapellen,  zwi- 
schen ihnen  drei  schmälere  Räume,  in  ^bb.  2.  Grundriß  der  Oberkirche, 
die  die  halbkreisförmigen  Strebepfeiler  S.  Francisco  zu  Assisi. 


Abb.  3.    S.  Francesco  zu  Assisi.    Grundriß  der  Unterkirche. 


Abb.  5.    S.  Francesco  zu  Assisi.  Querschnitt. 


Abb.  6.    S.  Francesco  zu  Assisi.    Östlicher  Querarm  der  Unterkirche. 


hineinragen.  Südlich  ließ  der  Kampanile  eine  regelmäßige  Ausbildung  nicht  zu; 
es  ergab  sich  am  östlichen  Ende  die  (dem  3.  Langhausjoch  von  der  Vierung 
aus  entsprechende)  dreiseitig  geschlossene  Kapelle  des  heiligen  Martin;  dann 
dem  nächsten  Joch  entsprechend,  ein  gerade  geschlossener,  aber  durch  den 
hineinragenden  Kampanile  unregelmäßiger  Raum;  hierauf  zwischen  Kampanile 
und  Schiff  ein  schmaler  Gang;  und  westlich  vom  Turm  die  oblonge  Sakristei. 
An  die  westlichen  Querarme  wurden  an  den  Enden  nördlich  die  Kapelle 
des  hl.  Nikolaus,  südlich  die  des  hl.  Johannes  Ev.  angefügt;  beide  sind  drei- 
seitig geschlossen,  die  letztere  ist  durch  einen  kleinen  Raum,  in  dem  die 
Treppe  nach  der  Oberkirche  beginnt,  mit  der  Sakristei  verbunden.  Am  östlichen 
Querschiff  entsprechend  am  nördlichen  Ende  befindet  sich  die  ganz  gleiche 
Kapelle  des  Kardinals  Albornoz,  daneben  östlich  noch  eine  ähnliche.  Alle  diese 
ebengenannten  Anbauten  nehmen  in  bezug  auf  Stil  und  Detaillierung  eine 
Sonderstellung  ein,  sind  aber  untereinander  sämtlich  verwandt  und  lassen  über 
ihre  gleichzeitige  Entstehung  keinen  Zweifel  zu.  Feine  schlanke  Säulchen  tragen 
sehr  reich  gebildete,  antikisierende  Kapitäle  von  sehr  feinem  Geschmack  und 
sehr  sorgfältiger  Ausführung.  Die  Akanthusblattkapitäle  erinnern  an  die 
Arbeiten  der  Kosmatenschule.  Von  den  Kapitälen  steigen  die  schlanken 
Rippen  der  Gewölbe  auf.  Ferner  sind  die  Kapellen  an  den  unteren 
Wandflächen  in  rotem  und  weißem  Marmor  inkrustiert,  in  schachbrett- 
artigen oder  Stern-  und  vierpaßförmigen  Ornamenten  von  ebenfalls  sehr 
feiner  Ausführung.    Die  Fenster  der  gerade  geschlossenen  Kapellen  sind  vier- 
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geteilt.  Das  Maßwerk  zeigt  dieselbe  Anordnung  wie  an  den  großen  Fenstern 
des  Querschiffes  der  Oberkirche.  Die  Fenster  in  den  polygonalen  Anbauten 
sind  zweiteilig. 

Das  Südportal  der  Unterkirche  (  Abb.  8)  zeigt  an  den  Säulchen  und  Kapitälen 
dieselbe  zierliche  Ausbildung  wie  die  eben  besprochene.  Zunächst  sehen  wir  zwei 
im  Spitzbogen  mit  Paß  von  zwei  Rundstäben  überspannte  Türen,  entsprechend 
den  beiden  inneren  Säulchen.  Darüber  befindet  sich  ein  sehr  fein  gearbeitetes 
Radfenster;  und  das  Ganze  ist  abermals  im  Spitzbogen  von  zwei  Rundstäben, 
entsprechend  den  nächsten  beiden  Säulchen,  überspannt.  Gestützt  auf  jeder 
Seite  von  einem  getrennt  stehenden  vieleckigen  Säulchen  zieht  sich  noch  ein 
mit  Weinranken  und  kleinen  Konsolen  verziertes  Profil  um  das  Portal. 

Die  Vorhalle  des  Portals  stammt  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Auf  vier- 
eckigen Postamenten  stehen  zwei  Renaissancesäulen  mit  korinthischen  Kapitälen: 
sie  tragen  ein  schmales  Tonnengewölbe.  Am  Rundbogen  der  Vorderseite,  über 
dem  ein  mit  Fruchtkränzen  verzierter  Fries  und  ein  Sims  liegt,  ist  eine  Inschrift 
angebracht:  „Frater  Franciscus  Sanson  generalis  minorum  fieri  fecit  1487." 
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Hell,  schlank  und  frei  öffnet  sich  die  Oberkirche  vor  unseren  Augen,  in 
wundervollem  Kontrast  zum  mystischen  weihevollen  Halbdunkel  der  Unterkirche. 
„Auszudrücken  alle  Finsternis  und  Traurigkeit  des  irdischen  Lebens,  auf  welche 
die  unsagbare  Freude  und  das  unendliche  Licht  des  zukünftigen  Lebens  folgt", 
sagt  Fratini,^)  der  in  dieser  Symbolik  die  Ursache  für  die  Zweiteilung  der 
Kirche  erblickte.  Entsprechend  der  Einteilung  der  Unterkirche  ist  ein  vier- 
jochiges  einschiffiges  Langhaus,  ein  dreijochiges  Querhaus  und  eine  polygonale 
Apsis  angeordnet;  die  Apsis  ist  etwa  aus  fünf  Seiten  eines  Achtecks  gebildet. 
Die  Gesamtlänge  des  Inneren  vom  Chorschluß  bis  zur  Fassade  beträgt  74,60  m, 
bei  einer  SchifiFbreite  von  13,60  m.  Sämtliche  Joche  sind  hier  im  Kreuzgewölbe 
überspannt,  und  zwar  so,  daß  die  Diagonalrippen  im  Halbkreis  laufen,  was  bei 
annähernd  gleicher  Scheitelhöhe  spitzbogigen  Gurt-  und  Schildbögen  entspricht; 
die  Rippen  haben  ein  einfaches  fünfseitiges  Profil.  Entsprechend  Gurtbogen, 
Schildbogen  und  Kreuzrippe  sind  die  Wandpfeiler  als  reguläre  Säulenbündel  im 
Sinne  der  nordischen  Gotik  gebildet  (Abb,  9).  Ebenfalls  ganz  nordische  Formen 
zeigen  ihre  Basen  und  ihre  Knospenkapitäle  (Abb.  10,  11). 


Abb.  8.   S.  Francesco  zu  Assisi.    Portal  der  Unterkirche. 


^)  Fratini,  Storia  della  Basilica  e  del  Convento  di  S.  Francesco  in  Assisi. 


Kapitale  der  Oberkirche, 


Unterhalb  der  Säulenkapitäle 
und  der  Fenstersohle  setzt  die 
Mauer  ab  und  geht  schwächer  nach 
oben  weiter,  eine  triforium artige  Ga- 
lerie um  das  ganze  Innere  erzeu- 
gend. Im  Querhaus  und  im  Chor 
erhält  diese  spitzbogige  Arkaden 
auf  Säulchen,  die  in  Kapitälen  und 
Basen  ganz  den  Säulenbündeln  ent- 
sprechen. Die  zweigeteilten  Fenster 
im  Chor  und  im  Langhaus  zeigen 
ein  schlichtes  Profil,  ein  einfacher 
Vierpaß  bildet  das  Maßwerk.  Eine 
etwas  reichere,  aber  organische 
Ausbildung  finden  wir  in  den  vier- 
teiligen Fenstern  des  Querschififs 
(Abb.  12). 

Etwas  einfacher,  besonders  im 
Radfenster,  aber  sonst  von  ganz 
gleicher  Durchbildung  wie  das  der 
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Abb.  13.    S.  Francesco  zu  Assisi.    Portal  der  Oberkirche.  Basis. 


Unterkirche  ist  das  Hauptportal  in  der  Fassade  (Abb.  13  u.  14).  Es  ist  sicher 
das  ältere  und  hat  dem  andern  als  Vorbild  gedient.  Ganz  romanisch,  aber  auch 
ganz  italienisch  ist  noch  das  große  Radfenster  mit  der  Anordnung  der  vier  Evan- 
gelistensymbole und  der  darunterliegende,  mit  Tierfiguren  geschmückte  Sims. 
Den  Giebel  umsäumt  ein  einfaches  Profil  mit  kleinen  Konsolen,  gleich  dem 
sich  unter  dem  Dach  um  den  ganzen  Bau  ziehenden  Sims. 

Von  breiten  Pfeilern  aufsteigend,  lehnen  sich  derbe,  unschöne  Strebebögen^) 
gegen  die  besprochenen  Strebepfeiler,  etwa  in  Höhe  der  Fenstersohle  der  Ober- 
kirche, um  den  Gewölbeschub  aufzunehmen.  Auf  den  ersten,  in  der  Flucht  der 
Fassade  linksliegenden  ist  später  (dem  Stile  nach  im  16.  Jahrhundert)  eine  Loggia 
und  ein  Ecktürmchen  aufgebaut  worden.  Der  mächtige  Kampanile  erhebt  sich 
in  vier  Stockwerken;  im  obersten  sind  am  Glockenstuhle  auf  jeder  Seite  drei 
rundbogige  Schallöffnungen  angebracht,  im  übrigen  ist  er  durch  Lisenen  und 
Rundbogenfriese  belebt. 

Die  alte  Tradition  und  die  Erzählung  Vasari's  in  seinem  Leben  des  Arnolfo 
di  Cambio,  nennt  als  Erbauer  der  Kirche  S.  Francesco  in  Assisi  den  Jacopo 
Tedesco  „als  den  besten  Baumeister  von  allen,  die  sich  damals  finden  ließen^. 
Nach  dem  heutigen  Stand  der  Forschung  gilt  diese  Nachricht  für  unzutreffend. 

Die  Baugeschichte  der  Kirche  ist  nach  Thode  kurz  die  folgende: 

Zwei  Jahre  nach  dem  Tode  des  Franz  (4.  Oktober  1226)  kam  Gregor  IX. 
nach  Assisi,  um  ihn  heilig  zu  sprechen;  am  Tage  darauf,  dem  17.  Juli  1228,  wurde 
vom  Papst  selbst  der  erste  Stein  zur  Kirche  S.  Francesco  gelegt.  Ein  Privat- 
mann, Simon  Puzzarelli,  hatte  dazu  das  Land  geschenkt,  den  bisherigen  „Collis 
inferni",  das  durch  Schenkungen  anderer  Bürger  noch  vergrößert  wurde.  Noch 
1228  verlieh  Gregor  IX.  der  Kirche  das  Recht  der  Immunität,  und  bestimmt 
1230,  daß  sie  „caput  et  mater"  des  ganzen  Ordens  sein  soll.    Noch  im  selben 


^)  Man  geht  wohl  nicht  fehl  in  der  Annahme,   dafs  dieselben  nicht  der  ursprünglichen  Planung 
angehören,  sondern  später,  allerdings  noch  während  des  Baues,  als  konstruktive  Notwendigkeit  entstanden. 


Jahre  ordnete  der  Papst  in  einer  Bulle  die  Übertragung  des  Leichnams  des  hei- 
ligen Franz  in  die  Kirche  an.  —  Der  nächsten  Nachricht  zufolge  ernannte  1232 
der  Ordensgeneral  Johannes  de  Parentibus  im  Namen  des  Papstes  den  Piccardus 
Morico  zum  Verwalter  der  Kirchenbaugelder  unter  der  Verpflichtung,  mit  Phi- 
lippus Campellus  zu  partizipieren.  Also  war  (nach  Thode!)  dieser  letztere  schon 
damals  Baumeister,  und  von  einem  Jacobus  verlautet  nichts.  Es  ist  wahrschein- 
lich, daß  die  Oberkirche  1236  eingewölbt  war,  jedenfalls  sind  auch  die  zwölf 
Türme  von  Anfang  an  mit  entstanden,  also  nicht  spätere  Zufügungen,  wie  mit- 
unter angenommen  wurde.  1239  muß  der  Kampanile  vollendet  gewesen  sein, 
da  die  uns  erhaltenen  Inschriften  der  Glocken  diese  Zahl  aufweisen^);  anderer- 
seits beweist  eine  Urkunde,  daß  in  diesem  Jahre  noch  an  der  Kirche  selbst  ge- 
baut wurde.  Dann  fehlen  alle  Nachrichten,  bis  1253  Papst  Innocenz  IV.  die 
Kirche  weihte,  die  also  damals  wohl  schon  im  wesentlichen  fertig  war.  Philippus 
de  Campello  muß  in  diesem  Jahr  noch  Baumeister  gewesen  sein,  denn  einem 
Briefe  Alexanders  IV.  zufolge  errichtete  er  in  diesem  Jahre  den  Altar  des  hei- 


Abb.  14.   S.  Francesco  zu  Assisi.    Portal  der  Oberkirche. 
^)  Allerdings  wurden  auch  oft  Glocken  früher  gegossen  und  einstweilen  auf  Gerüsten  aufgehängt. 
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ligen  Stanislaus.  Außer  einer  Anzahl  päpstlicher  Bullen  über  Privilegien  und 
Geldspenden  für  die  Kirche  gibt  es  keine  weiteren  schriftlich  erhaltenen  Nach- 
richten. —  Der  Name  des  Baumeisters  der  Unterkirche  ist  also  nirgend  erhalten, 
und  alle,  die  Jacopo  Tedesco  angeben,  stützen  sich  in  dieser  Behauptung  auf 
Vasari.  Dieser  weiß  aber  nichts  von  Philippo  de  Campello,  obgleich  dieser 
schon  1232,  als  man  die  Oberkirche  begann,  Leiter  des  Baues  war.  Ist  nun 
Jacopo  Tedesco  ein  Gebilde  aus  Vasari's  Phantasie?  Einesteils  ist  es  möglich, 
daß  Jacopo,  florentinisch  abgekürzt  „Lapo",  für  Vasari  identisch  war  mit  dem 
irrtümlich  als  Lapo  bezeichneten  Vater  Arnolfo's  di  Cambio,  dem  er  eine  Anzahl 
gotischer  Kirchen  zuschreibt;  andrerseits  kann  aber  auch  die  alte  Tradition  in 
Assisi  in  Frage  kommen,  die  einen  Jacobus  nennt  und  auf  ein  Manuskript  eines  Fra 
Lodovico  di  Castello  zurückgeht.  Aber  dies  führt  insofern  irre,  als  dieser  wieder- 
holt Vasari  abschreibt  und  auch  dessen  Notiz  von  Jacopo  Tedesco  übernommen 
haben  kann.  Dagegen  sagt  Petrus  Rodulfus,  ein  Zeitgenosse  Vasari's,  selbst 
in  seiner  Historia  Seraphicae  religionis  libres  tres  bei  ausführlicher  Beschreibung 
der  Kirche,  den  Namen  des  Erbauers  habe  er  nicht  gefunden.  Damit  würde 
also  die  Vermutung,  die  Nachricht  von  Jacopo  Tedesco  sei  eine  Erfindung  Va- 
sari's, zur  Gewißheit,  und  er  sei  aus  der  Kunstg-eschichte  zu  streichen. 

Da  nach  Thode's  Aussage  die  Archive  wohl  schwerlich  etwas  Neues 
hierüber  zutage  fördern  dürften,  es  auch  nicht  meine  Aufgabe  war,  ausführliche 
archivalische  Studien  über  diesen  Bau  zu  treiben,  sei  es  mir  gestattet,  an  der 
Hand  der  Betrachtung  der  Kirche  selbst  einige  Bemerkungen  über  die  Erbauer 
der  Kirche  zu  machen,  ehe  ich  auf  das  eigentliche  Gebiet  dieser  Arbeit  übergehe. 

Fremd  und  eigenartig  steht  die  Kirche  inmitten  der  Kunst  Italiens.  Worin 
besteht  das  Eigenartige?  In  erster  Linie  in  der  seltsamen  Mischung  nicht- 
italienischer Formen  und  italienischer  Gotik.  Durchaus  nordisch  sind  an  diesem 
Bau  die  meisten  Einzelheiten  der  Oberkirche.  Abgesehen  von  dem  Triforium, 
das  zum  ersten  Male  hier  in  Italien  auftritt,  ist  die  Gestaltung  der  Basisprofile 
der  Säulen,  ferner  der  Kapitale,  und  vor  allem  die  Anordnung  des  Säulenbündels, 
das  auch  hier  das  erste  Mal  in  dieser  reinen  Verwendung  auftritt,  eine  solche, 
die  wir  vor  jener  Zeit  nur  in  Südfrankreich  wiederfinden.  Wesentlich  dabei  ist, 
daß  all  diese  Formen  durchaus  nicht  den  Eindruck  machen,  als  ob  sie  von 
einem  italienischen  Künstler  im  fremden  Lande  gesehen  und  studiert  und  dann 
wieder  verwendet  worden  wären;  ihnen  haftet  durchaus  der  Eindruck  an,  daß  sie 
von  einem  Künstler  entworfen  sind,  der  in  diesen  Formen  geübt  und  mit  ihnen 
vertraut  war.  Dazu  kommt  noch  etwas:  Der  ursprüngliche  Grundriß  der  Unter- 
kirche deckt  sich  mit  dem  der  Oberkirche  bis  auf  die  Apsis,  die  unten  den 
Halbkreis  zeigt.  Und  gerade  für  diese  Grundform,  die  für  Italien  vollständig 
neu  ist,  finden  wir  im  mittleren  Frankreich  fast  ein  direktes  Vorbild,  in  der 
Kathedrale  zu  Angers  (1150  gebaut).  Die  beiden  Grundrisse  stimmen  in  allen 
wesentlichen  Punkten  überein,  nur  sind  in  Angers  die  beiden  Querjoche  um 
ein  Joch  vom  Chor  abgerückt,  sonst  stimmt  die  Anzahl  der  Joche,  die  Anordnung 
der  Rippen  und  Gewölbe,  die  Anlage  der  Säulenbündel  und  die  des  Umganges. 
Dies  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  S.  Francesco  zu  Assisi  einer  Bauform  folgt,  die 
nie  vorher  in  Italien,  wohl  aber  vorher  in  Frankreich  üblich  war.  Wohl  scheint 
für  die  Oberkirche  der  Architekt  nachgewiesen  zu  sein,  aber  noch  nicht  für  die 
Planung  der  Unterkirche,  für  den  Beginn  des  Baues.    Zu  der  Zeit,  als  Philippo 
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de  Campello  die  Bauleitung  übernommen  haben  soll,  stand  aber  die  Grundplanung 
bereits  fest.  Ich  bin  daher  der  Meinung,  daß  doch  zuerst  ein  fremder,  nordischer 
Geist  die  Ideen  für  den  Bau  gab,  der  dann,  als  man  Philippo  die  Bauleitung 
übertrug,  mit  diesem  oder  unter  diesem  an  der  Oberkirche  auch  weiterhin  tätig 
war.  Die  ausgeführten  Übereinstimmungen  mit  französischer  Gotik,  die  direkt 
hierher  übertragen  wurde,  sprächen  doch  wohl  genügend  dafür.  Dem  Architekten 
Philippo  de  Campello  könnte  man  dann  recht  gut  das  zuschreiben,  was  von 
italienischem  Geiste  getragen  ist.  Dann  hätte  die  alte  Legende  und  Vasaris 
Erzählung  doch  zu  einem  Teil  recht,  wenn  es  auch  nicht  ein  Deutscher  war,  so 
aber  doch  ein  Fremder,  —  dieser  wäre  also  doch  nicht  ganz  aus  der  Kunst- 
geschichte zu  streichen. 

Selbstverständlich  können  diese  Gedanken,  die  sich  nur  auf  die  Beobachtung 
und  Vergleichung  der  Formen  stützen,  nur  eine  Anregung  geben,  von  diesem 
Standpunkte  aus  nochmals  an  die  Lösung  der  Frage  heranzutreten.  Einem  zu- 
fälligen archivalischen  Funde  wird  es  vorbehalten  bleiben,  völlige  Klarheit  über 
die  Entstehung  des  so  bedeutenden  Bauwerkes  zu  geben. 


II.  Teil. 


ENTWICKLUNG  DER  HOLZGEDECKTEN  FRAN- 
ZISKANER- UND  DO/AINIKANER-KIRCHEN  IN 
U/ABRIEN  UND  TOSKANA. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  von  Assisi  die  große  Bewegung-  ausging,  überall  im 
Lande  die  „büßenden  Brüder  von  Assisi"  ihre  Niederlassungen  gründeten,  die 
wir  uns  nun  im  einzelnen  betrachten  wollen,  kam  von  Norden  her  eine  andere 
Strömung  über  das  Land;  ebenfalls  in  freiwilliger  Armut  und  freudiger  Welt- 
entsagung begannen  die  Dominikaner  ihre  Wirksamkeit  und  ließen  sich  fast 
überall  nieder.  Bei  den  Bauten  ihrer  Kirchen  übernahmen  nun  die  letzteren 
unverändert  das  System,  was  sich  bei  den  Franziskanern  herausbildete,  sie 
schlössen  sich  ganz  und  gar  deren  Richtung  an,  so  daß  wir  die  Kirchen  beider 
damals  so  gewaltigen  Orden  als  eine  Klasse  von  Bauten  betrachten  können. 
Aus  diesem  Grunde  können  wir  auch  bei  der  folgenden  Besprechung  der  ein- 
zelnen Ordenskirchen  uns  die  Bauten  beider  Orden  gemeinsam  ansehen. 

A.  Einfachster  Typus. 

Die  Kirche  S.  Francesco  zu  Cortona  (Abb.  15 — 20)  zeigt  uns  den  ein- 
fachsten Typus  unserer  Kirchen,  abgesehen  von  den  Zutaten  der  Barockzeit,  in 
klarster  DeutHchkeit:  Ein  einschiffiges,  mit  offenem  Dachstuhl  überdecktes  Lang- 
haus (44  m  lang  und  15,60  m  breit),  einen  annähernd  quadratischen,  gerade  ge- 
schlossenen Chor,  zu  beiden  Seiten  von  diesem  je  eine  ebenfalls  annähernd 
quadratische  kleinere  Kapelle,  die  über  die  Flucht  des  Langhauses  nicht  hinaus- 
ragt. Der  Chor  und  die  beiden  Kapellen  sind  mit  Kreuzgewölben  überdeckt, 
die  Bogenöffnungen  derselben  nach  dem  Schiff  haben  spitzbogige  Form.  Die 
Gewölberippen  zeigen  ein  sehr  einfaches  Profil;  reicher  sind  die  Konsolen  und 
die  Kämpfergesimse,  die  merkwürdigerweise  antike  Elemente,  in  naivster  Weise 
vereinfacht  und  für  ihre  Zwecke  umgestaltet,  aufweisen.  Sie  sind  der  einzige 
plastische  Schmuck  des  ganzen  Innern  der  Kirche.  Das  Außere  zeigt  einen 
fast  vollständig  schmucklosen,  in  rohen  Quadern  aufgeführten  Bau  von  einer 
ernsten,  sogar  düsteren  Wirkung.  Das  Satteldach  des  Chores  liegt  etwas  tiefer 
als  das  des  Langhauses;  die  rechte  Chorkapelle  lehnt  sich  mit  einem  Pultdach  an 
das  Chorhaus  an,  die  linke  ist  höher  gezogen  als  das  Dach  des  Schiffes  und 
ihre  Rückwand  setzt  sich  dann  als  Kampanile,  eine  einfache  Mauer  nach  oben 
fort,   in   deren   beiden  Durchbrechungen   die  Glocken  hängen.     Den  einzigen 
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Abb.  15.  Grundriß. 

S.  Francesco  zu  Cortona. 
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Abb.  i8.  Choransichten. 
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Abb.  20.   Portalprofil,  Rippe  und  Konsolen. 
S.  Francesco  zu  Cortona. 

Schmuck  der  Fassaden  bildet  ein  gotisches,  spitzbogiges  Portal;  darüber  befindet 
sich  ein  Rundfenster.  Die  ursprünglichen  spitzbogigen  Fenster  des  Schiffes 
und  des  Chores  und  der  Kapellen  sind  in  späterer  Zeit  bis  auf  kleine  viereckige 
Öffnungen  zugesetzt  worden. 

Die  Kirche  ist  jedenfalls  die  älteste,  die  früheste  nach  S.  Francesco  in 
Assisi,  sie  wurde  1230  begonnen;  nach  Mothes  sogar  auch  möglicherweise  von 
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Jacobus  unter  den  Auspizien  des  Generalvicar  Elias,  der  1253  seine  letzte 
Ruhestätte  hier  fand. 

Die  Kirche  S.  Domenico  zu  Cortona  (Abb.  21 — 26)  zeigt  denselben  Grund- 
riß und  denselben  Aufbau  wie  die  oben  besprochene  Franziskanerkirche  Cortona's, 
nur  in  wesentlich  kleineren  Abmessungen.  Das  Langhaus  ist  35  m  lang  bei 
13  m  Breite.  Der  Chor  und  die  beiden  Chorkapellen  sind  erneuert;  was  an 
altem  Detail  der  Kämpfer  noch  vorhanden  ist,  ähnelt  dem  in  S.  Francesco. 
Das  Äußere  ist  ebenfalls  wieder  völlig  schmucklos,  in  rohen  Bruchsteinen  auf- 
geführt, nur  die  Fassade  ist  aus  regelmäßigen  Quadern  gebildet.  Sie  zeigt  ein 
sehr  einfaches  Portal,  darüber  ein  Rundfenster  und  einen  Rundbogenfries  unter 


Abb.  21.  Grundriß. 

S.  Domenico  zu  Cortona. 
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Abb.  24.   Choransichten.  Abb.  26.  Kämpfer. 

S.  Domenico  zu  Cortona. 


dem  Giebel,  der  etwas  steiler  ist  als  das  dahinter  liegende 
Satteldach  des  Schiffes,  also  darüber  hinausragt.  Das  Pult- 
dach der  linken  Chorkapelle  lehnt  sich  gegen  das  Chorhaus, 
das  der  rechten  gegen  das  Schiff. 

Die  Kirche  ist  um  1250  gestiftet  worden. 

Die  Kirche  S.  Francesco  zu  Arezzo  (Abb.  27 — 33) 
zeigt  ebenfalls  den  Typus  unserer  Kirchen  in  seiner  ur- 


Abb.  25.  Fassade.        sprünglichen  Form,  das  einfache  Schiff  mit  offenem  Dach- 
stuhl, 53,40  m  lang  und  17  m  breit,  einen  quadratischen, 


Abb.  27.  Grundriß. 


Abb.  33.  Längsschnitt. 
S.  Francesco  zu  Arezzo. 
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kreuz  gewölbten  Chor,  der  von  zwei  kleineren,  ebenfalls  quadratischen  und  kreuzge- 
wölbten Kapellen  flankiert  ist.  Der  Dachstuhl  hat  die  typische  Konstruktion,  die  in 
allen  diesen  Bauten  ohne  Ausnahme  wiederkehrt,  nur  sind  die  Holzkonsolen,  die  die 
Querbalken  stützen,  hier  größer  als  sonst  und  reicher  ausgebildet.  Eine  spätere  Zeit 
hat  die  zwei  Chorkapellen  zugemauert  und  Altäre  vor  ihnen  aufgestellt,  dagegen 
hat  eine  Erneuerung  in  unseren  Tagen  die  ursprüngliche  Form  im  Innern 
wiederhergestellt  Die  Rippen  der  Kreuzgewölbe  haben  einen  einfachen  Rund- 
stab, die  Kragsteine,  von  denen  sie  aufsteigen,  sind  reich  ausgebildet  und  mit 
Blattwerk  geschmückt,  ebenso  die  Kämpfergesimse  der  Spitzbogengurte,  die 
Chor  und  Kapellen  vom  Langhaus  trennen.  Diese  bilden  wiederum  den  einzigen 
plastischen  Schmuck  des  ganzen  Inneren. 

An  der  linken  Schiffwand  zieht  sich  ein  mehrere  Kapellen  enthaltender 
Ausbau  von  geringer  Breite  und  Höhe  hin,  eine  spätere  Hinzufügung. 

An  der  Fassade  sieht  man  noch  die  rauhe  Verzahnung  der  Bruchstein- 
mauer, die  für  die  beabsichtigte  Marmorinkrustation  bestimmt  war.  Diese  ist  nur 
zum  kleinen  Teil  ausgeführt  worden  und  am  Sockel  noch  sichtbar;  ein  schmuck- 
loses Portal  mit  geradem  Sturz  und  ein  Rundfenster  darüber  trägt  nicht  dazu 
bei,  den  rauhen,  fast  trostlosen  Eindruck  zu  heben,  den  der  Bau  von  der 
Ansichtseite  macht. 

Bemerkenswert  ist  an  der  Franziskanerkirche  zu  Arezzo  die  Ausbildung 
einer  Krypta,  die  sich  unter  dem  Chor,  den  Kapellen  und  etwa  einem  Drittel 
des  Schiffes  erstreckt  und  die  in  schönen  Verhältnissen  von  Kreuzgewölben  auf 
verhältnismäßig  reich  ausgebildeten  Pfeilern  überspannt  ist.  Sie  wurde  wohl 
wesentlich  von  den  Bodenverhältnissen  bedingt,  das  Gelände  fällt  nach  dem 
Chor  zu  stark  ab,  so  daß  der  Fußboden  der  Unterkirche  auf  gleicher  Höhe  mit 
dem  umgebenden  Boden  liegt. 

Der  spätere  schmucklose  Glockenturm  erhebt  sich  quadratisch  über  der 
rechten  Chorkapelle  und  hat  ein  einfaches  pyramidenförmiges  Dach. 

Die  Kirche  ist  1322  gegründet. 

Die  Kirche  S.  Domenico  zu  Arezzo  (Abb.  34 — 39)  gehört  auch  in 
diese  Gruppe  von  Bauten;  sie  zeigt  heute  noch  fast  unverändert  den  ehemaligen 
Zustand  und  gibt  uns  recht  deutlich  einen  Begriff  von  der  Wirkung  dieser 
schlichten  Bauwerke.  Das  Schiff  ist  46,50  m  lang  und  14,50  m  breit,  sie  ist 
also  kleiner  als  die  Franziskanerkirche.  Die  Rippen  der  Kreuzgewölbe  in  Chor 
und  Kapellen  haben  ein  aus  drei  Rundstäben  zusammengesetztes  Profil  und 
ruhen  auf  sehr  einfachen,  ja  mangelhaft  ausgebildeten  Konsolen.  Bemerkens- 


Abb.  34.  Choransichten. 
S.  Domenico  zu  Arezzo. 
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Abb.  35.  Grundriß. 

S.  Domenico  zu  Arezzo. 


Pfeiler. 

Abb.  38.  S.  Domenico  zu  Arezzo. 


I  j 

Portalprofil.  Abb.  39.  Einzelformen. 

S.  Domenico  zu  Arezzo. 

wert  ist  noch  das  ehemalige  dreiteiUge  große  Fenster  im  Chor,  sonst  ist  das 
Innere  von  denkbar  größter  Einfachheit  und  Schmucklosigkeit,  bis  auf  einen  Rest 
von  Fresken  an  der  Eingangs  wand. 

Die  Fassade  ist  durch  Lisenen  in  drei  Felder  geteilt,  das  rechte  setzt  sich  als 
Glocken  wand  über  das  Dach  hinaus  fort,  was  unstreitig  einen  mehr  malerischen 
als  monumentalen  Eindruck  macht.  Ein  verhältnismäßig  reich  ausgebildetes 
Portal,  darüber  ein  Rundfenster,  ziert  die  Fassade  des  nach  außen  sonst  voll- 
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Abb.  40.   S.  Francesco  zu  Asciano.  Chcransichten. 


Abb.  41.   S.  Francesco  zu  Asciano. 


ständig  schmucklosen,  in  Bruchsteinen  ausgeführten  Baues.  Das  Satteldach  des 
Chores  zieht  sich  über  die  Kapellen  hinweg. 

Die  Kirche  stammt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  sie  wurde 
angeblich  nach  Zeichnung  des  Niccolo  Pisano  auf  Kosten  der  Herren  von 
Pietramala  erbaut. 

Die  Kirche  S.  Francesco  zu  Asciano  (Abb.  40 — 46)  (südlich  von  Siena 
gelegen)  ist  ebenfalls  bis  auf  die  barocken  Altareinbauten  unverändert  geblieben 
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S.  Francesco  zu  Asciano. 
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und  zeigt  die  ganz  regelmäßige  Anlage  des  einfachen  Systems,  nur  laden  die 
beiden  Kapellen  seitlich  über  die  Flucht  des  Langhauses  aus.  Der  Dachstuhl 
scheint  noch  der  ursprüngliche  zu  sein  und  gibt  uns  ein  Bild  von  der  schlichten, 
fast  rohen  Zimmermannskunst,  die  die  Decke  herstellte.  Das  Schiff  ist  36  m 
lang  und  12  m  breit.  Die  Kreuzrippen  im  Chor  haben  ein  einfaches  Rundstabprofil; 
in  den  Kapellen  fehlen  die  Rippen.  Die  Konsolen  und  Kämpfergesimse  zeigen 
bei  schlichter  Profilierung  eine  durchaus  mangelhafte  Durchbildung. 

Das  Außere  ist  in  Quadermauerwerk  aufgeführt,  nur  die  schrägen  Laibungen 
der  ursprünglichen  Spitzbogenfenster  sind  aus  Backsteinen  aufgemauert.  Sie  sind 
jetzt  durch  kleinere  viereckige  Öffnungen  ersetzt.  An  der  Fassade,  die  aus  glatten 
regelmäßigen  Quadern  hergestellt  ist,  bemerken  wir  ein  einfaches  Tor,  das  noch 
ganz  romanische  Form  aufweist.  Der  von  einem  schmalen  Gesims  umsäumte 
Giebel  folgt  der  Neigung  des  Daches;  zwei  glatte  Eckpilaster  säumen  die 
Fassade  ein. 

Rechts  vom  Langhaus  erhebt  sich  ein  viereckiger,  verhältnismäßig  hoher 
Glockenturm,  der  aber  aus  einer  späteren  Zeit  stammt. 

Der  Bau  gehört  jedenfalls 
zu  den  frühesten  Gründungen, 
sicher  aber  noch  dem  13.  Jahr- 
hundert an. 

Auch  die  Kirche  S.  Fran- 
cesco in  Prato  in  Toskana 
(Abb.  47 — 51)  gehört  zu  der 
Klasse  von  Franziskanerkirchen, 
die  dem  einfachsten  Typus  fol- 
gen. Das  einfache  Schiff,  an  das 
sich  der  viereckige  Chor  und  die 
beiden  viereckigen  Kapellen  un- 
mittelbar anschließen,  hat  Ab- 
messungen von  49,50  m  Länge 
und  13,30  m  Breite.  Seitlich  von 
der  linken  Kapelle  schließt  sich 
noch  eine  dritte,  ganz  gleich  aus- 
geführte Kapelle  mit  einem  klei- 
nen Vorraum  an,  der  vom  Schiff 
links  durch  eine  Tür  erreicht 
wird,  also  ganz  getrennt  liegt; 
er  ist  mithin  für  die  Innenwir- 
kung der  Kirche  bedeutungslos. 
Dies  berechtigt  uns,  die  Kirche 
dem  einfachsten  System  zuzu- 
sprechen. 

Das  Innere  ist  auf  den  al- 
ten Zustand  erst  vor  kurzem  wie- 
der   hergestellt    worden.  Nur 

dürften  die  aufgemalten  schwar-  Abb.  47.  Choransichten, 

zen  und  weißen  Schichten  der  s.  Francesco  zu  Prato. 


S.  Francesco  zu  Prato. 
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Abb.  51.  Portalprofil. 
S.  Francesco  zu  Prato. 


Pfeiler,  der  Spitzbogen  und  der  Fenster- 
laibungen wohl  kaum  früher  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Sie  entstanden  wohl,  um  die  dem 
heutigen  Empfinden  allzugroß  erscheinende 
Nüchternheit  des  Innenraumes  zu  vermei- 
den. Die  Decke  ist  ebenfalls  neu,  die  rei- 
chere Gestaltung  ihrer  Holzkonsolen  und 
die  Bemalung  ist  schwerlich  im  Sinne  der 
ursprünglichen  Erbauer  der  Kirche. 

Ihr  Außeres  zeigt  einen  schlichten 
Backsteinbau,  der  durch  schmale  Wand- 
streifen aufgeteilt  und  durch  einen  Rund- 
bogenfries verziert  ist.  Dieser  erzeugt  vor 
allem  an  der  Chorlösung,  die  ganz  organisch 
die  Anordnung  der  einzelnen  Bauteile  wie- 
dergibt, eine  anmutige  Wirkung. 

Die  um  einige  Jahrhunderte  spätere  Fassade,  die  den  Charakter  des  nicht 
zum  Bau  Gehörigen,  des  unorganisch  Vorgesetzten  sehr  deutlich  gibt,  vor  allem 
dadurch,  daß  sie  mit  ihrem  Giebel  ganz  beträchtlich,  um  einige  Meter,  über  das 
dahinterliegende  Satteldach  des  Schiffes  hinwegragt,  ist  in  Wechsel  von  schwarzen 
und  weißen  Schichten  in  Marmor  aufgeführt.  Die  Anordnung  des  rundbogigen 
romanisierenden  Portals  mit  dreifacher  Säulchenstellung,  das  Rundfenster  darüber 
und  der  Giebel  in  Formen  der  Renaissance  zeigt  fast  die  vollkommen  gleiche 
Ausbildung  wie  die  der  noch  später  zu  besprechenden  Kirche  S.  Francesco  im 
benachbarten  Pistoia;  sie  ist  vielleicht  vom  selben  Meister  aufgeführt.  Sie  stammt 
demnach  jedenfalls  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  während  der  Bau  der 
Kirche  wohl  im  Ende  des  13.  Jahrhunderts  vollendet  wurde. 

Der  seitlich  stehende  spätere  Glockenturm  zeigt  Renaissanceformen. 
Die  Kirche  S.  Francesco  zu  Montefalco  (Abb.  52  —  55)  (bei  Foligno;  heute 
Gemäldegalerie)  zeigt  eine  Abweichung  vom  Typus,  nämlich  den  hier  fünfseitig 
geschlossenen  Chor.    Dies  ist  ein  deutlicher  Einfluß  von  S.  Francesco  im  nahen 
Assisi.   Das  Schiff  (30,50  m  lang  und  14  m  breit),  und  die  beiden  Kapellen  sind 

normal  gebildet.  Die  Gewölbe- 
rippen des  Chores  setzen  sich 
als  schmale  polygonale  Pila- 
ster  an  der  Wand  fort  und 
enden  etwa  2  m  über  dem 
Fußboden;  das  Spitzbogenfen- 
ster mit  dem  einfachen  Maß- 
werk ist  noch  das  ursprüng- 
liche. 

Bei   einem   Neubau  im 
14.  Jahrhundert  wurde  rechts 
vom  Schiff  ein  niedriges  Sei- 
tenschiff hinzugefügt.    Es  be- 
Abb.  52.  Längsschnitt.  Steht  aus scchs  krcuzgcwölbten 

S.  Francesco  zu  Montefalco.  Jochcn,  die  sich   in   SCchs  Un- 
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Abb.  54.  Grundriß. 
S,  Francesco  zu  Montefalco. 
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gleichen  spitzbogig-en  Arkaden 
nach  dem  Schiff  zu  öffnen. 
Das  letzte  breitere  Joch  liegt 
teilweise  schon  neben  der  rech- 
ten Kapelle.  Für  die  Wirkung 
des  Innenraums  ist  diese  Sei- 
tenschiffanlage vollständig  be- 
langlos. 

Das  Außere  ist  in  Back- 
stein aufgeführt;  die  Fassade, 
die  auch  das  Seitenschiff  deut- 
lich als  spätere  Hinzufügung 
erkennen  läßt,  ist  aus  Werk- 
stein gebaut  und  stammt  aus 
der  Renaissancezeit,  das  Portal  von  1585. 

Der  schlichte,  niedrige,  viereckige  Glockenturm  steht  über  der  rechten  Ka- 
pelle; der  heute  sichtbare  Anschluß  des  Chordaches  an  das  Dach  des  Schiffes 
ist  vollständig  ungelöst. 

Ganz  dieselbe  Abweichung  von  der  normalen  Form,  wie  die  soeben  be- 
sprochene, zeigt  die  Kirche  S.  Francesco  im  nahen  Trevi  (Abb.  56 — 60);  auch 
hier  finden  wir  den  polygonal  in  drei  Seiten  eines  Achtecks  geschlossenen  Chor, 
was  wiederum  durch  die  Nähe  am  Hauptbau  des  Ordens  seine  Erklärung  findet. 


Abb.  55.  Querschnitt. 
S.  Francesco  zu  Montefalco. 


Abb.  56.  Längsschnitt. 
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Abb.  57,  Querschnitt. 
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Abb.  58.  Choransichten. 
S.  Francesco  zu  Trevi. 


Abb.  59.  Grundriß. 


Abb.  60.  Portalprofil. 
S.  Francesco  zu  Trevi. 


Das  Schiff  ist  hier  35,30  m  lang  und  11,50  m  breit. 
Die  Ausbildung  der  wenigen  Details,  der  Kämpfer- 
simse und  Rippen^  ist  ganz  primitiv.  Hervorzuheben 
ist  als  einziges  Schmuckstück  das  frühgotische 
Hauptportal,  das  hier  rechts  seitlich  steht,  aber  sehr 
zerfallen  ist.  Es  zeigt  sogar  figürlichen  Schmuck, 
über  dem  Kämpfer  zwei  Löwen  in  romanischer 
Stilisierung,  aus  denen  die  umrahmende  Ranke 
hervorwächst  und  in  der  Mitte  über  dem  Scheitel 
ein  Agnus  Dei  in  kleinen  Abmessungen. 

Der  Bau  ist  sonst  in  Quadern  aufgeführt,  an 
der  Längsseite  von  schmalen  Pilastern  aufgeteilt,  die  aber  nicht  bis  zur  Trauf- 
kante emporgehen.  Diese  Pfeiler,  sowie  eine  deutliche  Verschiedenheit  im 
äußeren  Mauerwerk  lassen  vermuten,  daß  die  Kirche  ehedem  niedriger  war; 
vielleicht  ist  sie  bei  der  Erneuerung  der  Decke  anläßlich  eines  Brandes  höher 
hinaufgeführt  worden.  Ein  schlichter  niedriger  Glockenturm  erhebt  sich  über 
der  linken  Kapelle. 

Die  Kirche  S.  Francesco  zu  Lucca  (Abb.  61 — 65)  zeigt  bedeutend  größere 
Abmessungen,  das  einschiffige  Langhaus  ist  hier  70  m  lang  bei  einer  Breite  von 
17,60  m.  Der  Chor  war  ursprünglich  annähernd  quadratisch,  die  jetzige  längliche 
Form  stammt  aus  späterer  Zeit.    Doch  nun  eine  Abweichung  vom  Typus:  Die 


Abb.  61.  Choransichten. 
S.  Francesco  zu  Lucca. 
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Abb.  62.  Längsschnitt. 


Abb.  63.  Querschnitt.  Abb.  64.  Portalprofil  und  Basis. 

S.  Francesco  zu  Lucca. 


Spitzbogenöffnungen  der  beiden  Kapellen  stehen  schräg,  ebenso  die  darüber  be- 
findliche Mauer,  so  daß  das  Schiff  dadurch  gewissermaßen  an  der  Chorseite  einen 
polygonalen  Schluß  erhält,  drei  Seiten  eines  Achtecks.  Wie  man  zu  dieser  An- 
ordnung gekommen  ist  und  aus  welchem  Grunde  ist  mir  unerklärlich,  es  ist  mir 
auch  kein  weiterer  Bau  mit  derartiger  Lösung  bekannt.  In  den  Kapellen  ergeben 
sich  dadurch  unregelmäßige  Kreuzgewölbe.  Der  Zusammenstoß  der  nun  schräg- 


Abb.  05.   Grundriß.    S.  Francesco  zu  Lucca. 
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stehenden  Bogenlaibungen  mit  der  Umfassungswand  ist  im  Detail  der  unschein- 
baren Kämpfersimse  vollkommen  ungelöst.  Die  Kirche  zeigt  noch  die  alte  regel- 
mäßige Anordnung  zweigeteilter  Spitzbogenfenster. 

Durch  die  eben  besprochene  Abweichung  bekommt  die  äußere  Choransicht 
einen  ganz  eigenartigen  Charakter,  sie  läßt  die  gewissermaßen  stark  verbrochenen 
Ecken  des  Schiffes  deutlich  sehen,  besonders  da  der  Chor  und  die  Kapellen 
ziemlich  niedrig  liegen  bleiben.  Der  ganze  Bau  ist  in  Backstein  aufgeführt. 
Neben  der  linken  Kapelle  erhebt  sich  ein  schlanker  Glockenturm  von  quadra- 
tischem Grundriß.  Die  Marmorinkrustierung  der  Fassade  in  schwarz  und  weißem 
Schichtenwechsel  ist  nur  teilweise  vollendet.  Auf- 
fallend sind  an  diesem  Bau,  der  doch  nicht  zu 
den  frühesten  zählt,  die  drei  frühmittelalterlich 
pisanischen  Blendarkaden,  deren  mittlere  das 
große  romanische  Hauptportal  umrahmt.  Die 
Kirche,  bis  vor  kurzem  Militärmagazin,  ist  neuer- 
dings wiederhergestellt  worden. 

Die  Kirche  S.  Francesco  zu  Volterra 
(Abb.  66,  67)  ist  im  Inneren  barockisiert,  zeigt 


Abb.  67.  Querschnitt. 
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Abb.  66.  S.  Francesco  zu  Volterra.  Grundriß. 
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aber  immerhin  noch  deutlich  die  ursprüngliche  Anlage.  Das  34,30  m  lange  und 
12,30  m  breite  Schiff  ist  noch  vom  alten  schlichten  Dachstuhl  überdeckt.  Rechts 
vom  Schiff  schließt  sich  die  13 15  im  reicheren  gotischen  Stil  erbaute  fresken- 
geschmückte Capeila  della  Croce  an.  Der  ganz  von  den  umgebenden  Wohn- 
häusern eingeschlossene  Bau  ist  in  Backsteinen  errichtet,  die  schlichte  Fassade 
mit  einem  einfachen  Portal  und  einem  Rundfenster  in  Werksteinen  versehen. 
Die  Kirche  ist  13 15  gegründet. 

SchließUch  gehört  hierher  noch  die  Dominikanerkirche  S.  Catharina  in  Pisa 
(Abb.  68 — 70).  Sie  hat  ziemlich  bedeutende  Abmessungen,  das  Schiff  ist  67,30  m 
lang  und  16,20  m  breit.  Jedenfalls  später  erhielt  der  Bau  rechts  einen  seiten- 
schiffartigen, dreijochigen  Ausbau  mit  noch  einer  dritten  Kapelle  neben  der 
rechts  vom  Chor  gelegenen.  Dieser  Ausbau  erstreckt  sich,  vom  Chor  aus  ge- 
messen, auf  eine  Länge  von  24,70  m  bei  einer  Breite  von  5,80  m  und  öffnet 
sich  in  drei  mächtigen,  in  weißem  und  schwarzem  Marmor  ausgeführten  Spitz- 
bögen in  der  rechten  Schiffswand.  Die  beiden  Stützen  dieser  Bögen  sind  eben- 
falls in  weißem  Marmor  mit  schwarzen  schmäleren  Schichten  gemauert,  die  eine 
mit  einfachem  rechteckigen  Querschnitt,  die  andere  ein  Quadrat  mit  allseitig 
vorgelegten  Kreissegmenten.  Die  letztere,  sowie  der  folgende  Wandpfeiler  tragen 
ein  mit  Blattwerk  verziertes  Kapitäl.  Im  übrigen  folgt  der  Bau  im  Inneren 
streng  dem  Typus.  Das  Profil  der  Kreuzrippen  ist  etwas  reicher  als  sonst, 
nämlich  aus  drei  Rundstäben  gebildet. 

Sehr  interessant  ist  die  Fassade,  die  ganz  im  pisanischen  Stil  aufgeführt 
ist,  sich  auch  durch  die  das  Dach  des  Schiffes  überragende  Höhe  als  vorgesetzt 
und  ein  selbständiges  Bauglied  darstellt.  Zunächst  sehen  wir  das  Untergeschoß 
in  drei  der  pisanischen  Blendarkaden,  das  Portal  in  der  Mitte.  Auf  dieses  Ge- 
schoß ist  eine  Blendarchitektur  vor  die  dahinterliegende,  sicher  schon  fertigge- 
wesene in  Schichtenwechsel  aufgeführte  Fassade  der  Kirche  gesetzt  und  zwar 
zunächst  eine  Galerie  von  neun  Spitzbogen  auf  acht  schlanken  Säulen,  und 
darauf  ein  steiler  krabbenbesetzter  Giebel.  Dieser  hat  in  der  Mitte  eine  im 
Quadrat  von  kleinen  Vierecken  eingefaßte  Rosette,  über  dieser  einen  größeren 
Spitzbogen,  der  bis  zur  Spitze  des  Giebels  reicht,  daneben  auf  jeder  Seite  wiederum 
vier  Spitzbögen,  auf  drei  Säulchen,  die,  der  Form  des  Giebels  entsprechend, 
nach  der  Mitte  höher  werden.  Unorganisch  scheint  die  Anordnung  des  er- 
wähnten Quadrates,  dagegen  ist  die  Detaillierung  der  Kapitäle  und  Spitzbögen 
sehr  zierlich  und  fein.    Jedenfalls  aber  ist  diese  prächtige  Fassade  nicht  auf 
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Abb.  69.  Längsschnitt. 


Abb.  70.  Querschnitt. 
S.  Catharina  zu  Pisa. 


Rechnung  des  künstlerischen  Sinnes  der  Dominikaner  zu  setzen,  wovon  uns  ja 
das  Innere  den  Gegenbeweis  liefert,  sondern  auf  Rechnung  des  Kunstsinnes  der 
Stadt  Pisa. 

Im  übrigen  ist  der  Bau  in  Backstein  aufgeführt  und  durch  Lisenen  und 
einen  Spitzbogenfries  gegliedert. 

Im  Jahre  1253  war  die  Kirche  nach  Zeichnung  von  Guglielmo  Agnelli, 
der  dem  Orden  angehörte,  vollendet;  die  Fassade  wurde  1262  von  ihm  und 
Niccolo  Pisano  errichtet. 
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B.  Erweiterter  Typus. 


Die  Kirche  S.  Domenico  zu  Pistoia  (Abb.  71  —  77)  gibt  uns  zunächst  die 
bekannte  Anordnung,  das  einschiffige  Langhaus,  47  m  lang  und  14,20  m  breit, 
mit  offenem  Dachstuhl,  der  quadratische  gerade  geschlossene  Chor  und  zwei 
ebensolche  kleinere  Kapellen,  aber  vor  den  Chor  und  die  Kapellen  legt  sich  ein 
Querhaus.  Nun  ist  es  bezeichnend  für  diesen  Bau,  ebenso  wie  für  die  nachher  zu 
besprechende  S.  Domenico  zu 
Spoleto,  daß  die  Holzdecke 
des  Längsschiffes  unbeeinflußt 
vom  Querschifif  bis  zum  Chor 
durchgeht,  und  das  Querschiff 
demnach  nur  aus  zwei  auf 
jeder  Seite  angesetzten  Quer- 
armen besteht,  die  im  Kreuz- 
gewölbe überdeckt,  mit  einem 
Spitzbogengurt  in  der  Flucht 
der  Schiffsmauer  sich  nach 
dem  Schiff  öffnen. 

Die  Profile  der  Kreuz- 
rippen sind  aus  drei  Rund- 
stäben zusammengesetzt;  die 
Konsolen  und  Kämpfergesimse 
zeigen  sehr  plumpe  Detaillie- 
rung, das  Ineinanderschneiden 
der  Gurte  und  Rippen  ist  voll- 
kommen ungelöst.  Man  sieht 
daran  recht  deutlich,  welch 
geringen  Wert  man  auf  künst- 
lerische Durchbildung  legte. 

Die  ursprünglich  rundbogigen  Fenster  des  Schiffes  sind  anläßlich  der  Auf- 
stellung der  barocken  Altäre  zugesetzt  und  durch  höher  liegende  kleinere  er- 
setzt worden. 

Das  Äußere  zeigt  uns  einen  durch  Lisenen  und  einen  Spitzbogenfries  ver- 
zierten Backsteinbau.    Die  Inkrustierung  der  in  Bruchstein  errichteten,  mit  ihrem 


Abb.  71.  S.  Domenico  zu  Pistoia. 


Abb.  72.    S.  Domenico  zu  Pistoia.  Grundriß. 


Abb.  73.  Längsschnitt. 


Abb.  76.  Rippe,  Portalbasis,  Kämpfer  und  Basis. 
S.  Domenico  zu  Pistoia. 
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Abb.  77.  Längsansicht. 
S.  Domenico  zu  Pistoia. 


Giebel  höher  als  das  Dach  einsetzend  [und  steiler  als  dieses  laufenden  Fassade 
ist  nur  bis  zur  Höhe  des  Portales  aufgeführt.  Dieses  ist  in  ziemlich  reichen 
vornehmen  gotischen  Formen  gehalten. 

Die  Kirche  ist  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  erbaut  worden. 
Nach  Vasari  wurde  sie  später  von  Giovanni  Pisano  im  Auftrage  des  Kar- 
dinals Niccolo  da  Prato  restauriert,  1380  von  Monsignore  Bartolommeo  Franchi 
vergrößert. 

Die  Kirche  S.  Domenico  zu  Spoleto  (Abb.  78 — 81)  zeigt  uns  im  Grundriß 
ganz  die  gleiche  Anordnung,  das  bis  zum  Chor  ungehindert  durchgehende  Lang- 
haus, die  beiden  kreuzgewölbten,  sich  im  Spitzbogen gurt  nach  dem  Schiff  zu 
öffnenden  Querarme.  Im  übrigen  ist  die  Kirche  heute  im  Innern  ganz  barocki- 
siert,  der  Dachstuhl  sogar  durch  eine  gerade,  gemalte  Holzdecke  verdeckt.  Das 
Gewölbe  im  Querschiff  ist  noch  das  alte:  wir  sehen  Rippen  im  einfachen  Rund- 
stabprofil auf  sehr  merkwürdigen  Konsolen.  Das  Langhaus  ist  41,60  m  lang 
und  13,30  m  breit,  hat  also  auch  ähnliche  Abmessungen  wie  S.  Domenico  in 
Pistoia. 

Von  außen  sehen  wir  eine  Ausführung  in  kleinen  Bruchsteinen,  im  Wechsel 
von  breiten  weißen  und  roten  Streifen,  was  dem  Bau  bei  aller  Schmucklosigkeit 
etwas  Freundliches  verleiht.    Die  Fassade  läßt  noch  ein  ehemaliges  Radfenster 
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Abb.  80.  Grundriß. 
S.  Domenico  zu  Spoleto. 
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erkennen;  das  reichdekorierte  rundbogige  Hauptportal  steht  rechts  seitlich;  die 
ursprünglich  schlanken  Rundbogenfenster  sind  zugesetzt.  Auf  dem  rechten 
Querarm  erhebt  sich  ein  einfacher  Glockenturm  in  Renaissanceformen. 

Über  die  Entstehungszeit  ist  nichts  bekannt;  man  greift  aber  wohl  nicht 
fehl,  wenn  man  dieselbe  annimmt  wie  bei  S.  Domenico  zu  Pistoia. 

Die  im  Innern  ganz  und  gar  umgebaute  Kirche  S.  Francesco  zu  Pescia 
(Abb.  82,  83)  folgt  auch  diesem  System,  nur  ist  hier  anzunehmen,  daß  das  Quer- 
schifF  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  also  auch  die  Vierung,  gewölbt  war  und  daß 


Abb.  83.  Grundriß. 
S.  Francesco  zu  Pescia. 
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die  Holzdecke  des  Schiffes  nur  bis  zum  Querhaus  reichte.  Im  i5.Jahrh.  wurde  das 
Längsschiff  links  durch  drei  Kapellen  erweitert,  deren  erste,  ganz  im  Sinne  der 
Schule  Brunellesco's  entworfen,  inschriftlich  145 1  von  Johannes  und  Antonius 
Cardinius  höchstwahrscheinlich  durch  Andrea  di  Lazzaro  Cavalcante  aus 
Buggiano  errichtet  wurde.  ^)  Eine  zweite  Umwandlung  erfolgte  im  16.  Jahr- 
hundert. An  der  Fassade  ist  vom  ursprünglichen  Zustande  noch  ein  rundbogiges 
romanisches  Portal  und  ein  romanischer  Bogenfries  mit  phantastischen  Tier- 
gestalten im  Relief  erhalten. 

Eine  den  eben  besprochenen  verwandte  Anlage  ist  die  Kirche  S.  Domenico 
in  Foligno  (Abb.  84 — 87),  die  heute  als  Turnhalle  benutzt  wird.  Sie  hat  ziemlich 
bedeutende  Abmessungen,  das  Längsschiff  ist  52,30  m  lang  and  16  m  breit.  Es 
ist  anzunehmen,  daß  das  Querhaus  von  Anfang  an  auch  einen  offenen  Dach- 
stuhl gehabt  hat,  allerdings  wohl  von  anderer  Form  als  der  heutigen.  Ganz 
abweichend  ist  bei  diesem  Bau  die  Gestaltung  des  Chores.  Sein  Grundriß  besteht 
aus  acht  Seiten  eines  Vierzehnecks;  schmale  Wandstreifen  mit  vorgesetztem 


^)  s.  Thode  a.  a.  O.  S.  335- 


Abb.  84.  Längsschnitt, 


EnÜ 


Abb.  85.  Choransicht. 


S.  Domenico  zu  FoHgno. 
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Rundstab  führen  durch  einfache  Kapitäle  in  gleich  gestaltete  Rippen  über,  die 
im  Kuppelgewölbe  in  einem  Punkte  zusammenlaufen.  Dieser  Chor  dürfte  wohl 
später  angebaut  worden  sein,  nachdem  die  ursprüngliche  Anlage  zerstört  worden 
war;  jedenfalls  ist  er  für  die  hier  besprochenen  Kirchen  fremdartig.  Das  wenige 
Detail  der  Kirche  ist  einfach  und  unbedeutend. 

Die  Fassade  ist  zur  Hälfte  inkrustiert,  hat  ein  reiches  gotisches  Portal  und 
darüber  ein  Rundfenster.  Ein  schlanker,  wohl  viel  jüngerer  Glockenturm  mit 
spitzem  Helm  steht  neben  der  Kirche. 

Einen  Schritt  weiter  führt  uns  die  Kirche  S.  Francesco  zu  Pistoia  (Abb.  88 
bis  98),  indem  die  Zahl  der  Kapellen  auf  vier  anwächst,  auf  jeder  Seite  des  Chores 
zwei.  Das  Querhaus  hebt  sich  im  Inneren  deutlicher  als  solches  hervor,  indem 
es  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  einschl.  der  Vierung,  kreuzüberwölbt  ist,  und 
die  Holzdecke  des  Schiffes  nur  bis  zur  Vierung  reicht.  Die  Gurtbogen,  die 
letztere  umschließen,  sind  halbkreisförmig.  Das  Längsschiff  ist  52,20  m  lang 
und  1 7,80  m  breit.  Die  Rippenprofile  der  Gewölbe  sind  aus  Rundstäben  zusammen- 
gesetzt. Die  Konsolen  und  Kämpfersimse,  der  einzige  plastische  Schmuck, 
sind  mit  Blattwerk  und  eigentümUchen  Spiralen  noch  ganz  romanisch  dekoriert; 
eine  reiche  Ausbildung  hat  die  Basis  der  Pfeiler  am  Chor.    Die  Rippen  und 
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Abb.  94.  Querschnitt.  Abb.  95.  Basis,  Kämpfergesimse  und  Rippenprofi 

S.  Francesco  zu  Pistoia. 
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Abb.  96.  Längsschnitt. 
S.  Francesco  zu  Pistoia. 

;  <|B    ^  »   89 


Gurtbögen  laufen  auf  den  Konsolen  vollkommen  unregelmäßig  und  ungelöst 
ineinander. 

Der  ganze  Bau  ist  in  Backstein  ausgeführt,  die  Fassade,  die  wiederum  be- 
deutend höher  ist  als  das  dahinterliegende  Dach  des  Schiffes,  und  die  Straßen- 
seite des  Baues  ist  mit  Marmor  verkleidet,  im  Wechsel  von  schwarzen  und 
weißen  Schichten.  Ein  sehr  reiches  romanisches  rundbogiges  Hauptportal, 
darüber  ein  Rundfenster  und  der  große  Giebel  in  Renaissanceformen  schmücken 
die  Fassade.    An  der  mit  Spitzbogenfries  gezierten  Längswand  und  am  Querhaus 


Abb.  97.  Basis  am  Hauptportal.  Abb.  98.  Hauptportalprofil. 

S.  Francesco  zu  Pistoia. 
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sieht  man  noch  die  alten  zweig^eteilten  Spitzbogenfenster  mit  einfachem  Maßwerk. 
Ein  zweites  weniger  reiches  Portal  befindet  sich  seitHch  Hnks.  Langhaus  und 
Querhaus  zeigen  außen  gleiche  Höhe,  während  das  Satteldach  über  der  Vierung 
etwas  höher  steht,  diese  sich  also  nach  außen  deutlich  kennzeichnet.  Das  Pult- 
dach über  je  zwei  Kapellen  lehnt  sich  rechts  und  links  vom  Chorhaus  an  das 
Querschiff  an.  Ganz  organisch  zeigt  die  Lösung  der  Dächer  die  einzelnen 
Bauteile. 

Die  Franziskaner  waren  1220  nach  Pistoia  gekommen  und  der  Bischof  Gra- 
ziadio  Berlinghieri  hatte  ihnen  1250  die  ehedem  an  dieser  Stelle  stehende 
Kirche  S.  Maria  Maddalena  überlassen.  Jedoch  wurde  dieser  Bau  zu  eng;  die 
Mönche  beschlossen  daher  1289,  ihn  abzubrechen  und  einen  neuen  zu  errichten. 
Dieser  wurde  1294  begonnen  und  erst  15 12  von  Fra  Raimondo  Graziani  da 
Costignola  geweiht.  Ein  deutscher  Architekt  unbekannten  Namens  soll  am  Bau 
tätig  gewesen  sein. 

Die  Fassade  ist  aus  dem  Jahre  17 17. 

Die  Kirche  S.  Francesco  zu  Pisa  (Abb.  99 — 105)  führt  uns  wieder 
einen  Schritt  weiter.  Die  Zahl  der  Kapellen  ist  nun  auf  sechs  gestiegen.  Das 
Querschiff  ist  bei  bedeutender  Breite  (17,40  m)  nicht  mehr  gewölbt,  es  hat  auch 
den  offenen  Dachstuhl  wie  das  Längsschiff.  Dieses  hat  hier  eine  Länge  von  52,70  m 
bei  einer  Breite  von  17,60  m.  Die  Vierung  trennt  sich  vom  Langhaus  durch  einen 
gewaltigen  Rundbogen,  ihr  Dachstuhl  liegt  in  derselben  Richtung  wie  im  Lang- 
haus, jedoch  etwas  höher.  Etwas  außerhalb  der  Flucht  des  Längsschiffes,  auf 
den  Pfeiler  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Kapelle  vom  Chor  aus  aufstoßend, 
trennt  eine  Wand  die  Querarme  von  der  Vierung.  Sie  öffnet  sich  in  zwei  Spitz- 
bögen, in  der  Mitte  steht  ein  achtseitiger  Pfeiler.  Eine  derartige  Ausbildung 
der  Vierung  ist  nur  bei  diesem  Bau  zu  finden  und  gibt  seinem  Inneren  eine 
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schöne  und  interessante  Raum- 
wirkung; zuerst  tritt  dem 
Blick  der  große  Rundbogen 
quer  durch  den  Raum  ent- 
gegen, dann  folgen  seitlich 
die  beiden  kleineren  Spitz- 
bögen, und  schließlich  die 
kleinen  Öffnungen  der  Ka- 
pellen mit  ihren  Spitzbogen- 
fenstern im  Hintergrunde. 
Dazu  kommt  noch,  daß  die 
Bögen  in  Werkstein  im  Schich- 
tenwechsel ausgeführt  sind, 
und  sie  sich  dadurch  noch 
deutlicher  hervorheben. 

Das  Äußere,  ein  Back- 
steinbau, zeigt  eine  gefälligere 
Durchbildung  als  sonst  üblich, 
besonders  freundlich  wirkt  die 
Chorpartie.    Wir  sehen  das 
höhere  Dach  der  Vierung,  dessen  First  in  der  Richtung  des  Langhauses  läuft, 
deutlich  als  besonderen  Bauteil,  an  den  die  Dächer  des  Querhauses  anstoßen,  sich 
hervorheben.    Die  Giebelmauern  an  Chor,  Querhaus  und  Vierung  sind  höher 


Abb.  loo.   S.  Francesco  zu  Pisa. 


Abb.  loi.  Choransichten. 


Abb.  I02.  Schnitt  durch  das  Längs schifif. 


Abb.  103.  Schnitt  durch  das  Querschiff. 


S.  Francesco  zu  Pisa. 
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Abb.  104.  Basis  (Chor)  und  Pfeiler,  Abb.  105.  Längsschnitt. 

S.  Francesco  zu  Pisa. 


geführt  als  die  betreffenden  Dachflächen,  und  mit  Spitzbogenfriesen  dekoriert.  Das 
Maßwerk  der  zweiteiHgen  Rundbogenfenster  und  des  vierteiligen  Spitzbogenfensters 
im  Chor  ist  neu,  denn  die  Kirche  wurde  im  Jahre  igoo  wiederhergestellt.  Die 
Fassade  zeigt  eine  Marmorinkrustation  in  den  Formen  der  Renaissance. 

Der  Bau  war  im  Jahre  1300  vollendet.  Bemerkenswert  ist  der  in  Backstein 
aufgeführte  Campanile,  einer  der  schönsten  jener  Zeit.  Er  steigt  in  drei  Geschossen 
und  einem  niedrigen,  1907  veränderten  Aufbau  über  dem  linken  Querschiff  auf 
Er  ist  mit  Spitzbogenfriesen  dekoriert.  Die  Fenster  sind  im  mittleren  Geschoß 
zweiteilig  und  im  oberen  dreiteilig  im  romanischen  Sinne  angeordnet. 

Die  Kirche  S.  Domenico  zu  Siena  (Abb.  106— 112)  hat  eine  ähnliche 
Grundrißdisposition,  nur  ist  die  ganze  Anlage  größer,  weiträumiger;  das  Längs- 
schiff ist  56,60  m  lang  bei  20,50  m  Breite.  Auch  hier  flankieren  sechs  Ka- 
pellen den  großen  Chor,  die  beiden  dem  Chor  am  nächsten  liegenden  sind  größer 
als  die  übrigen.  Wiederum  wird  das  Längsschiff  nach  der  Vierung  durch  einen 
mächtigen  Gurtbogen,  hier  im  Spitzbogen,  abgeschlossen;  aber  —  ein  charakte- 
ristischer Unterschied  im  Gegensatz  zur  vorbesprochenen  Kirche  S.  Francesco  zu 
Pisa  —  die  Decke  des  Querhauses  läuft  glatt  durch  die  ganze  Ausdehnung  des- 
selben über  die  Vierung  hinweg,  ohne  sie  zu  betonen,  und  tritt  somit  als  selb- 
ständiger Bauteil  auf.  Das  wenige  Detail  an  Kämpfersimsen  und  Rippen  in  Chor 
und  Kapellen  ist  von  größter  Einfachheit.  Die  Anbauten  und  Kapellen  an  der 
rechten  Schiffswand  sind  erst  nach  der  Vollendung  des  ursprünglichen  Baues  ent- 
standen, die  Kapelle  der  heiligen  Katharina,  aus  der  Ausmalung  zu  schließen,  vor 
1525.  Noch  spätere  Nebenräume  sind  an  der  ursprünglichen  Fassade  an  Stelle  eines 
größeren  Kapellenanbaues  getreten,  der,  wie  sich  aus  den  ehemaligen  Spitzbogen- 
öffnungen schließen  läßt,  früher  hier  stand.  Das  schmucklose  Hauptportal  be- 
findet sich  jetzt  am  Ende  der  linken  Schiffswand.  Der  Riesenraum  wirkt  durch 
den  Mangel  an  allem  architektonischen  und  plastischen  Detail  sehr  befremdlich, 
was  wohl  noch  in  höherem  Maße  der  Fall  wäre,  wenn  nicht  die  später  aufge- 
stellten Altäre  und  die  an  sich  ja  nicht  gerade  schöne  Ausmalung  in  weißen 
und  schwarzen  Streifen  etwas  Leben  hinein  brächten.  Zu  dieser  gab  wohl  das 
Innere  des  Domes  den  Anlaß.    Ob  die  Wirkung  früher  eine  bessere,  freund- 
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Abb.  107.    Ansicht  des  Chores. 
S.  Domenico  in  Siena. 


lichere  war,  ehe  die  Spitzbogenfenster  des  Langhauses  zugesetzt  wurden,  scheint 
sehr  fraghch,  da  die  übermäßige  Lichtfülle  dann  sicher  die  Kahlheit  und  Schmuck- 
losigkeit des  Raumes  noch  deutlicher  hervortreten  ließ.  Das  ehemalige  Spitz- 
bogenfenster des  Chores,  das  heute  durch  sieben  kleine  Öffnungen  ersetzt  ist, 
hatte  riesige  Abmessungen,  auch  die  Kapellen  zeigen  noch  den  Umriß  der  ehe- 
maligen großen  Fenster.  Deutlich  sieht  man  die  Absicht  des  Erbauers,  dem  es 
darauf  ankam,  einen  großen  Raum  zu  schaffen,  nicht  aber  einen  schönen.  Und 
dieser  Gedanke  zeigt  sich  nur  zu  klar  auch  im  Äußeren  des  Bauwerks;  ein 
riesiger  ungegliederter  Backsteinbau,  besonders  auffällig  durch  die  exponierte 
Lage,  die  er  auf  einem  der  Hügel  Sienas,  von  allen  Seiten  fast  aufdringlich  sicht- 
bar, einnimmt.  Eher  wie  eine  Festung  wirkt  die  Masse  des  Baues,  als  wie  eine 
Kirche,  besonders  an  der  Choransicht,  da  die  Terrainverhältnisse,  der  Abhang 
des  Hügels,  einen  riesigen  Unterbau  unter  Chor  und  Kapellen  nötig  machten; 
heute  birgt  dieser  eine  Kavalleriekaserne  in  sich.   Mächtige  gerade  Strebepfeiler 
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stützen  hier  die  Mauern.  Deutlich  sieht  man  auch  im  Äußeren  die  dominierende 
Stellung-  des  Querhauses.  Seine  Trauflinie  liegt  über  dem  First  des  Langhauses 
und  das  Dach  geht  gleichmäßig  über  die  ganze  Ausdehnung  hinweg.  Der  düstere 
Eindruck  wird  noch  erhöht  durch  den  kurzen  Kampanile  am  linken  Ouerarm;  die 
Zinnenbekrönung  erinnert  an  den  Turm  des  Palazzo  Publico,  der  allerdings  in 
seiner  Schlankheit  wieder  in  einem  merkwürdigen  Gegensatze  zu  ihm  steht. 

Im  Jahre  1227  wurde  den  Dominikanern  die  ursprünglich  an  dieser  Stelle 
stehende  Pfarrkirche  S.  Gregorio  übergeben;  sie  erwies  sich  als  zu  klein,  deshalb 
wurde  1293  der  Bau  der  heutigen  Kirche  begonnen,  nachdem  die  Gemeinde  das 
Holz  für  das  Dach  bewilligt  hatte.  Für  fünftausend  Gulden  wurde  1361  der 
Chor  neu  gebaut.  In  den  Jahren  1445  und  153 1  brannte  das  Dach  ab.  Der 
von  Pietro  di  Sacco  Tancredi  erbaute  Kampanile  stammt  von  1490.  Nach  an- 
deren ist  er  schon  1340  errichtet  worden. 

Wiederum  einen  Schritt  weiter,  und  dem  Schlußgliede  dieser  Entwicklung 
näher,  führt  uns  die  Franziskanerkirche  in  Siena,  S.  Francesco  (Abb.  113  — 116). 
Hier  sehen  wir  vier  Kapellen  zu  jeder  Seite  des  Chores,  also  noch  zwei  mehr 
als  in  S.  Domenico.  Der  Bau  ist  auch  im  ganzen  noch  etwas  größer,  das  Schiff 
hat  eine  Länge  von  58,30  m  bei  einer  Breite  von  22,10  m.  Nun  ein  wesentlicher 
Unterschied  von  S.  Domenico:  Das  Langhaus  ist  bedeutend  höher  als  das  Quer- 
haus und  geht  gleichmäßig,  vom  Querschiff  unbeeinflußt,  durch  die  Vierung  bis 
zum  Triumphbogen  des  Chores,  während  die  beiden  Querarme  gegen  die  Vierung 
durch  Rundbogengurte  in  der  Flucht  der  Schiffswände  abschließen.  Hierdurch 
zeigt  sich  auch  im  Äußeren  die  charakteristische  Verschiedenheit  von  S.  Do- 
menico, denn  das  mächtige  Langhaus  bildet  hier  den  Hauptbaukörper,  an  den 
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sich  Chorhaus  und  Querarme  anleg-en.  Entschieden  ist  das  für  die  äußere  Er- 
scheinung von  Vorteil:  sie  erscheint  klarer  und  durchgebildeter;  während  bei 
S.  Domenico  Langhaus  und  Querhaus  im  Äußeren  gewissermaßen  konkurrieren 
Dazu  kommt  noch,  daß  der  Bau  an  sich  etwas  freundlicher  wirkt,  da  die  Fenster 
bei  einer  modernen  Erneuerung  wieder  ihre  ursprüngHchen  Dimensionen  und 
neues  Maßwerk  erhalten  haben. 

Das  Innere  zeigt  wiederum  das  charakteristische  Bild  unserer  Kirchen.  Sie 
ist  ohne  jeden  plastischen  und  architektonischen  Schmuck,  kahl  und  ungeglie- 
dert umschließen  sie  die  riesigen  Wände.  Die  größere  Zahl  der  Kapellen  und 
die  Rundbogenabschlüsse  der  Querarme  erhöhen  die  Wirkung  etwas.  Der  Dach- 
stuhl ist  erneuert,  ebenso  die  Ausmalung  im  Schichtenwechsel.  Die  Kirche  ist 
ebenfalls  aus  Backstein  aufgeführt,  am  Chor  und  an  den  Kapellen  außen  durch 
Lisenen  gegliedert.  Die  in  schwarzen  und  weißen  Schichten  begonnene  Marmor- 
inkrustation der  Fassade  ist  heute  wieder  entfernt,  das  schöne  Renaissanceportal 
aus  dem  i6.  Jahrhundert  steht  jetzt  an  der  linken  Schiffswand  im  Innern,  ein 
modernes  „gotisches"  bildet  nun  den  Haupteingang. 

Die  Kirche  S.  Francesco  war  ehemals  eine  dem  heiligen  Petrus  geweihte 
Pfarrkirche,  die  der  Bischof  Buonfiglio  im  Jahre  1236  den  Franziskanern  über- 
lassen hatte;  diese  wohnten  vorher  am  CoUe  di  Ravacciano.  1246  erweiterte  man 
diese  Kirche  und  1249  beschloß  man,  neu  zu  bauen.  Im  Jahre  1250  war  der 
Chor,  1283  die  Fassade  errichtet.  1326  wurde  vom  Kardinal  Gaetano  Orsini  der 
erste  Stein  zu  einem  abermaligen  Neubau  gelegt,  der  von  den  Architekten 
Agostino  und  Agnolo  ausgeführt  worden  sein  soll.  Nach  Mothes'  Meinung  weihte 
der  genannte  Kardinal  in  diesem  Jahre  die  Kirche.  1475  — 1484  bekam  die  Kirche 
eine  neue  höhere  Decke  von  Francesco  di  Giorgio.  Ein  Feuer  zerstörte  1655 
das  Dach  des  Gebäudes.    Der  Kampanile  stammt  aus  dem  Jahre  1765. 

In  diesem  Baue  sehen  wir  die  Vorstufe  zur  gewaltigsten  aller  Bettelordens- 
kirchen, S.  Croce  zu  Florenz,  die  in  ihren  Riesen  Verhältnissen  die  letzte  Möglich- 
keit der  Weiterbildung  im  Sinne  unseres  System  uns  vor  Augen  führt  (Abb.  1 1 7 
bis  121).  —  Und  wirklich  Riesendimensionen  sind  es!  Man  bedenke,  daß 
der  Bau,  vom  Abschluß  des  Chores  bis  zur  Fassade  gemessen,  im  Inneren  116  m 
lang  ist!  Die  dieser  gewaltigen  Längenausdehnung  entsprechende  Längsschiff- 
breite  von  38,50  m  verlangte  notwendigerweise  eine  Dreischiffigkeit  der  Anlage; 
das  Mittelschiff  ist  aber  immerhin  noch  19,50  m  breit.  Es  ist  also  das  breiteste 
Mittelschiff,  das  überhaupt  je  angelegt  wurde.  Es  erhielt,  wie  bisher  alle  unsere 
Kirchen,  den  offenen  Dachstuhl.  Nur  der  Verzicht  auf  die  Wölbung  konnte 
eine  solche  Breite  ermöglichen.  Dementsprechend  wurden  auch  die  Seitenschiffe 
nicht  gewölbt.  Eine  Pfeilerstellung  von  je  sieben  mächtigen,  achtseitigen  Pfei- 
lern teilt  das  Schiff;  auf  ihnen  ruhen  die  Spitzbogenarkaden,  die  den  Obergaden 
tragen.  Von  jedem  Pfeiler  spannt  sich  aber  auch  ein  spitzbogiger  Gurt  nach 
der  Seitenschiffwand,  der  äußeren  Umfassung,  so  die  Seitenschiffe  auf  jeder  Seite 
in  sieben  Abteilungen  spaltend,  deren  jede  ein  besonderes  Dach  trägt,  indem 
der  First  senkrecht  zur  Wand  läuft.  Das  gibt  für  die  äußere  Ansicht  für  jeden 
Teil  einen  besonderen  Giebel;  allerdings  sind  diese  steiler  gebildet  als  das  da- 
hinter verborgene  Dach. 

Ein  12  m  breites  Querhaus  legt  sich  einschiffig  vor  das  Langhaus.  Die 
Decke  des  Mittelschiffes  aber  läuft  durch  bis  zum  Chor;  die  Arkaden  wand  des 
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Langhauses  überspannt  das  Querhaus  in  einem  Spitzbogen,  der  bedeutend  höher 
ist  als  die  übrigen  und  den  Abschluß  jedes  Querarmes  nach  der  Vierung  bildet. 
Der  Dachstuhl  im  Querhaus  ist  ähnlich  dem  im  Langhaus.  Der  Chor  ist  nun 
hier  dreiseitig,  aus  drei  Seiten  des  Achtecks,  geschlossen;  die  Kapellen  sind  vier- 
eckig, gerade  geschlossen  wie  immer,  nur  ist  ihre  Zahl  auf  zehn  gestiegen,  fünf 
zu  jeder  Seite  des  Chores.  Der  Triumphbogen  des  letzteren  öffnet  sich  im  Spitz- 
bogen fast  bis  zur  Höhe  des  Dachstuhles,  dagegen  haben  die  Öffnungen  der 
Kapellen  etwa  nur  die  halbe  Höhe.  An  die  Querarme  legen  sich  links  noch 
drei  Kapellen  an,  rechts  deren  zwei.  Die  Fenster  sind  schlank  und  hoch,  durch- 
gängig zweigeteilt,  spitzbogig  mit  schlichtem  Maßwerk.  Streng  und  kalt  ist  das 
Detail,  einfach  sind  die  meisten  Kapitäle  der  Pfeiler.  Sie  bestehen  aus  einfachen 
Blättern,  die  sich  in  zwei  Reihen  um  den  Schaft  des  Pfeilers  legen  und  eine 
wenig  ausladende  Platte  tragen.  Belebend  für  den  Innenraum  wirkt  die  Galerie, 
die  sich  oberhalb  der  Arkaden  um  das  ganze  Mittelschiff  zieht  und  getragen 
wird  von  einfach  profilierten,  ziemlich  dichtstehenden  Steinkonsolen,  Merkwürdig 
ist,  wie  sich  der  Architekt  bei  der  Höhendifferenz  an  Querschiffabschluß  und 
Chor  geholfen  hat;  die  Galerie  verläßt  einfach  die  Horizontale  und  steigt,  bis 
sie  die  Höhe  des  Bogens  erreicht  hat.  Bei  aller  Schlichtheit  und  Beschränkung 
im  Detail  kann  man  dem  Inneren  neben  gewaltiger  auch  schöne  Wirkung 
nicht  absprechen.  Und  diese  ist  hervorgerufen  allein  durch  die  wundervolle  Har- 
monie der  Baumassen,  durch  die  Abgeklärtheit  der  Verhältnisse. 
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Abb.  II 8.  Grundriß. 
S.  Croce  in  Florenz. 
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Abb.  119.   S.  Croce  zu  Florenz.  Querschnitt, 
s   ^»  ■IS  M  ys  ■ 


Das  Äußere  bietet  uns  das  gewohnte  Bild  unserer  Bauten:  die  größte  Ein- 
fachheit. Die  Mauern  sind  in  Bruchsteinen  roh  aufgeführt,  auch  die  Fassade 
war  vor  1863  nicht  inkrustiert.  Sie  zeigte  nichts  als  drei  sehr  einfache  Portale, 
entsprechend  den  heutigen,  und  im  Giebel  ein  sehr  großes  Rundfenster.  Die 
Seitenschiffe  waren  nicht  durch  Giebel  angedeutet,  wie  dies  heute  in  unorga- 
nischer Weise  geschieht,  sondern  man  sah  das  horizontale  Satteldach  des  ersten 
Joches  und  den  seitlichen  Giebel.  Eine  reichere  Wirkung  wird  noch  an  der 
Choransicht  erzielt,  indem  die  Mauern  des  Chores,  der  Kapellen  und  des  Quer- 
schiffes durch  steile  Giebel  bekrönt  wurden,  die  aber  keineswegs  den  dahinter 
liegenden  Dächern  entsprechen,  sondern  frei  stehen,  also  rein  dekorativ  ver- 
wendet sind. 

Sehr  elegant  und  schlank  ist  der  gut  erneuerte  Glockenturm.  Er  ist  vier- 
eckig, an  jeder  Seite  öffnet  er  sich  am  Glockenstuhle  in  einer  sehr  großen 
schlanken  Spitzbogenluke,  die  mit  einem  Spitzgiebel  bekrönt  ist.  Darauf  sitzt 
der  hohe  Helm,  der  eine  stark  ausladende  auf  Konsolen  stehende  Galerie  trägt. 
Darüber  befindet  sich  noch  ein  achtseitiger  Aufsatz  mit  Spitzgiebeln  und  einem 
spitzen  Helm,  den  eine  Kreuzblume  bekrönt. 
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Im  Jahre  1221  hatten  sich  die  Franziskaner  in  Florenz  angesiedelt,  1252  den 
Bau  einer  Kirche  begonnen,  die  um  1290  noch  stand.  1294  wurde  der  heutige 
Bau  von  Arnolfo  di  Cambio  begonnen,  der  in  einem  Dekret  der  Kommune 
1295  erwähnt  wird,  in  welchem  den  Franziskanern  ein  Geldbeitrag  zum  Bau  der 
Kirche  zugesichert  wird.  Aus  den  Fresken  zu  schließen,  müssen  Chor,  Kapellen 
und  Querschiff  um  1300  fertig  gewesen  sein.  Der  Gottesdienst  begann  1320; 
doch  war  die  Kirche  noch  nicht  vollendet,  denn  1332  wurde  darüber  geklagt, 
daß  die  Stadt  die  Mittel  zum  Bau  entzogen  habe.  In  den  Jahren  1341  und  1381 
sind  anscheinend  Reparaturen  am  Dach  oder  Neubedachungen  vorgenommen. 


wie  man  aus  Balkeninschriften 
feststellte.  1383  erfolgte  erneute 
Bautätigkeit  und  erst  1442  die 
Weihe.  Dann  restaurierte  Va- 
sari  1566  den  Bau  und  von  1857 
bis  1863  wurde  von  Matas  und 
D  Up  res,  angeblich  nach  einer 
Zeichnung  Cronaca's,  die  In- 
krustierung der  Fassade,  wie 
wir  sie  heute  sehen,  ausgeführt. 

Es  bleiben  noch  einige 
Kirchen  zu  erwähnen,  deren 
heutiges  Aussehen  so  verändert 
ist,  daß  eine  Aufnahme  der- 
selben zur  Kenntnis  des  be- 
sprochenen Typus  nichts  bei- 
tragen konnte,  die  aber  wohl 
noch  erkennen  lassen,  daß  sie 
einst  ganz  im  Sinne  unserer 
Kirchen  gebaut  waren. 

Vor  allen  folgte  die  Kirche 
S.  Domenico  zu  Perugia  un- 
zweifelhaft dem  umbrisch-toska- 

nischen  System.  Sie  gehörte  zu  den  größeren  Anlagen  mit  Querschiff.  1303 
wurde  sie  angeblich  von  Giovanni  Pisano  erbaut.  Als  1614  die  Decke  ein- 
gestürzt war,  erneuerte  sie  Maderna  fast  gänzlich. 

Ebenso  die  erste  Dominikanerkirche  in  diesem  Gebiet,  S.  Domenico  zu 
Orvieto,  zeigte  ehemals  die  gleiche  Bildung.  Sie  wurde  1233  gegründet;  heute 
sehen  wir  an  ihrer  Stelle  einen  Bau  der  Hochrenaissance. 

Ferner  sind  noch  folgende  Kirchen  zu  nennen: 

S.  Francesco  zu  Montone,  S.  Francesco  zu  Piediluco  (beide  mit  fünf- 
seitig geschlossenem  Chor),  S.  Domenico  zu  Gitta  di  Castello,  deren  heutige 
Gestalt  von  einem  Umbau  im  Jahre  1393  stammt,  S.  Francesco  ebendaselbst 
(jetzt  ganz  barockisiert),  S.  Francesco  zu  Tarano,  S.  Francesco  zu  Deruta,  S. 
Francesco  zu  Nocera.  (Die  Kirche  S.  Francesco  zu  Gubbio  gehört  nicht  in 
unser  Gebiet,  sie  hat  entschiedene  Beziehungen  zu  den  oberitalienischen  Bettel- 
mönchskirchen.) 


Abb.  121.  Basis  und  Kämpfer  der  Kapellen,  Rippe  und  Basis 
der  Pfeiler. 
S.  Croce  zu  Florenz. 
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C.  Kirchen,  die  vom  Typus  abweichen  und  S.  Francesco  in  Assisi 

zum  Vorbild  nehmen. 

Wie  schon  im  Anfang  erwähnt,  nimmt  der  Hauptbau  des  Franziskaner- 
ordens, S.  Francesco  zu  Assisi,  als  Denkmal  für  den  Heilig-en  eine  absolute 
vSonderstelluiig  unter  den  Franziskanerkirchen  ein.  Als  Ordenskirche  entsprach 
ihr  System  nicht  den  Bedürfnissen  der  Mönche,  noch  deckte  es  sich  mit  ihren 
Vorschriften  der  Armut  und  Bedürfnislosigkeit.  Daher  erklärt  es  sich,  daß  nur 
sehr  wenig  Kirchen  den  in  ihr  gegebenen  Baugedanken  aufnahmen  oder  ihn 
mit  dem  schon  entstandenen  Typus  vermischten. 

Eine  direkte  Nachbildung  ist  die  Kirche  der  Schülerin  und  Anhängerin 
des  heiligen  Franz,  der  heiligen  Klara,  Sa.  Chiara  in  Assisi,  die  eben  auch 
nicht  Klosterkirche  ist,  sondern  Grabeskirche.  Ganz  getreu  ist  sie  der  Ober- 
kirche von  S.  Francesco  nachgebildet;  einschiffig  mit  Querhaus,  mit  polygonaler 
Apsis,  gleicher  Anordnung  der  Gewölbe,  ähnlichen  Gurten  und  Rippen.  Auch 
die  Fassade  stimmt  überein,  nur  ist  das  Portal  rundbogig  und  einfacher  gebildet. 
Und  trotz  der  engen  Anlehnung  und  oft  getreuen  Nachbildung  ist  es  hier  nicht 
der  nordische  Geist,  der  uns  in  der  Oberkirche  von  S.  Francesco  unbedingt 
umfängt;  die  Komposition  sow^ohl,  als  auch  die  Details  haben  doch  geringe 
Änderungen  erfahren,  die  uns  den  Bau  deutlich  und  unzweifelhaft  als  von 
italienisch-mittelalterlichem  Geiste  getragen  erkennen  lassen.  Als  Erbauer  gilt 
der  bei  dem  Bau  von  S.  Francesco  erwähnte  Philippo  de  Campell o.  Es 
sind  zwei  Möglichkeiten  dabei  nicht  ausgeschlossen.  Einmal  ist  es  denkbar,  um 
das  eben  gesagte  erklärlich  zu  machen,  daß  von  ihm  nur  die  allgemeine  Idee, 
der  allgemeine  Plan  von  Sa.  Chiara  ausging,  und  daß  der  mehr  italienische 
Geist  von  anderer  Seite  hineingetragen  wurde;  anderenteils  aber  auch:  Philippo 
de  Campello  verwertete  das,  was  er  beim  Bau  der  Oberkirche  von  S.  Francesco 
von  einem  anderen  gelernt  hatte.  Also,  vorausgesetzt,  daß  Philippo  de  Cam- 
pello überhaupt  der  Erbauer  von  Sa.  Chiara  ist,  wollte  man  die  erstere  Mög- 
lichkeit ausschalten,  könnte  man  hierin  eine  Unterstützung  meiner  Annahme 
finden,  Philippo  de  Campello  sei  nicht  der  alleinige  Urheber  der  Oberkirche 
von  S.  Francesco  gewesen. 

Die  direkt  auf  dem  Boden  aufsitzenden,  im  Verhältnis  zur  Kirche  riesen- 
haften Strebebögen  sind  eine  direkte  Nachahmung  der  Bögen  an  S.  Francesco. 
Sie  sind  aber  unzweifelhaft  spätere,  durch  Erdbeben  nötig  gewesene  Zufügungen, 
die  nicht  auf  den  Erbauer  zurückzuführen  sind. 

Der  Bau  wurde  1257  begonnen;  1260  war  er  soweit  vollendet,  daß 
Alexander  IV.  in  diesem  Jahre  die  Überführung  der  Leiche  der  1255  heilig 
gesprochenen  Klara  anordnen  konnte.  Im  Jahre  1265  wurde  der  Bau  von 
Clemens  V.  geweiht. 

Ein  anderer  Bau,  der  unzweifelhaft  S.  Francesco  in  Assisi  zum  Vorbild 
nahm,  ist  die  Kirche  S.  Francesco  des  Assisi  benachbarten  Perugia.    vSie  ist 
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in  späterer  Zeit  umgebaut  worden,  doch  erkennt  man  deutlich  die  alte  Grund- 
form: das  einschiffige  Langhaus  in  drei  Jochen,  dann  das  ebenfalls  dreijochige 
Querhaus  und  die  dreiseitig  geschlossene  Apsis,  genau  wie  in  Assisi.  Heute  ist 
der  Bau  im  Innern  ganz  zerfallen.  Er  ist  im  Jahre  1230  gegründet,  wie  ein 
Guida  von  1784  angibt.  Etwas  näheres  ist  nicht  bekannt.  Jedenfalls  muß  er  vor 
1286  vollendet  gewesen  sein,  da  eine  seiner  Glocken  diese  Zahl  trägt.  1748  wurde 
er  nach  Zeichnung  des  Pietro  CarattoU  neu  errichtet,  wobei  nur  der  Grundriß 
erhalten  blieb. 

Eine  Verschmelzung  des  umbrisch-toskanischen  Systems  und  dem  Einfluß  von 
S.  Francesco   in  Assisi   sehen  wir  in  der  Kirche  S.  Francesco   zu  Viterbo 


Abb.  123.   Schnitt  durch  das  Onerschiff.  Schildbogen  und 

S.  Francesco  zu  Viterbo.  Rippen. 


(Abb.  122 — 125).  Das  einschiffige  Langhaus  ist  im  17.  Jahrhundert  umgebaut 
und  läßt  schwer  etwas  von  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  erkennen;  daß 
es  holzgedeckt  war,  ist  nicht  ausgeschlossen.  Ganz  im  Sinne  von  Assisi  ist  das 
dreijochige  Querhaus;  abweichend  der  Chor,  der  gerade  geschlossen  ist  und  ein 
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volles  Geviert  bildet.  Die  Anordnung- 
von  Säulenbündeln,  die  genau  den 
Rippen  entsprechen,  die  Gewölbe  in 
Querhaus  und  Chor  und  die  Kapitale 
sind  getreue  Nachahmungen  von  Assisi. 

Schon  im  Jahre  1235  wurde  den 
Minoriten  das  Land  zum  Bau  dieser 
Kirche  von  Papst  Gregor  IX.  gegeben, 
doch  die  Pfarrg-eistlichkeit  widersprach 
heftig  gegen  die  Niederlassung  der- 
selben, 1237  waren  die  Streitigkeiten 
noch  nicht  beendigt.  Erst  Milte  des 
13.  Jahrhunderts  wurde  die  Kirche 
errichtet,  im  17.  umgebaut. 

Ganz  ähnlich,  doch  stark  abwei- 
chend im  Detail  ist  die  Dominikanerkirche  S.  Maria  della  Veritä  zu  Viterbo 
(Abb.  126 — 130).  Der  Chor  ist  barockisiert,  doch  ist  anzunehmen,  daß  er  schon 
ursprünglich  eine  halbrunde  Apsis  hatte,  die  aber  ein  Stück  hinausgeschoben 
war.    Vor  diese  legt  sich  ein  dreijochiges  Querhaus  mit  ungleichen  Jochen;  das 


Abb.  125.  Pfeilerbündel. 
S.  Francesco  zu  Viterbo. 


Abb.  126.   Choransicht  und  Fassade. 


Abb.  127.  Querschnitt. 
S.  Maria  della  Veritä  zu  Viterbo. 


mittlere,  dem  Langhaus  entsprechende,  ist  fast 
doppelt  so  breit  als  die  seitlichen.  Ganz  auf- 
fällig ist  die  Detailbildung.  Wohl  auch  in 
Anlehnung  an  S.  Francesco,  sitzen  die  Gurt- 
bögen auf  Säulchen,  die  aber  nur  1,50  m 
lang  sind  und  auf  Konsolen  stehen.  Die 
Kreuzrippen  dageg-en  schneiden  schon  viel 
höher  ein,  und  so  kann  man  von  einer  eigent- 
lichen organischen  Lösung  nicht  sprechen,  ob- 
wohl Einzelheiten  sehr  hübsch  gebildet  sind. 
Das  Lang'haus  zeigt  den  offenen  Dachstuhl, 
ist  38,30  m  lang-  und  12,80  m  breit.  An  der 
Fassade  des  sonst  sehr  schlichten  Baues  be- 
merken wir  ein  sehr  einfaches,  romanisieren- 
des   Portal    und    ein   Rundfenster,   das,  im 
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Geviert  umrahmt,  eigentümliche  Ansätze  zu  einem  krabbenbesetzten  gotischen 
Spitz giebel  trägt. 

Die  jetzt  modernisierte  Kirche  S.  Francesco  in  Terni  (1265  gebaut)  läßt 
trotz  der  heutigen  Dreischiffigkeit  deutlich  den  Einfluß  von  S.  Francesco  in 
Assisi  erkennen,  besonders  an  den  noch  erhaltenen  Säulenbündeln.  Ebenso 
schreibt  man  der  Kirche  S.  Francesco  in  Gualdo  Tadino  eine  Anlehnung 
an  Assisi  zu,  doch  ist  sie  mir  unbekannt. 


III.  Teil. 

GESA/niBETRACHTUNG. 

Nachdem  ich  nun  die  Franziskaner-  und  Dominikanerkirchen  in  Umbrien 
und  Toskana  im  einzelnen  besprochen  habe,  will  ich  hier  nochmals  kurz  die 
Ergebnisse  aus  dieser  Betrachtung  zusammenfassen. 

Die  Charakterisierung  des  allgemeinen  Typus  wäre  etwa  folgende:  Die 
Kirchen  bestehen  im  einfachsten  Falle  aus  folgenden  Teilen:  einem  einfachen 
oblongen  Längsschiff,  das  mit  offenem  Dachstuhl  überdeckt  ist,  unmittelbar  an 
dieses  anschließend  einem  gerade  geschlossenen,  annähernd  quadratischen  Chor, 
der  im  Kreuzgewölbe  überdeckt  ist,  Hnks  und  rechts  von  diesem  je  einer  kleinen 
ebenfalls  annähernd  quadratischen  Kapelle,  die  gerade  geschlossen  und  im  Kreuz- 
gewölbe überdeckt  ist.  Bei  Erweiterung  der  Anlage  schiebt  sich  zwischen  Längs- 
schiff und  Chor  ein  Querschifif  ein;  dieses  ist  bei  den  kleineren  Kirchen  drei- 
jochig,  im  Kreuzgewölbe  überspannt,  während  es  bei  den  größeren  Anlagen 
ebenfalls  den  offenen  Dachstuhl  zeigt.  Die  Zahl  der  Kapellen  auf  beiden  Seiten 
des  Chores  wächst,  sie  steigt  auf  sechs,  ja  acht,  bis  sie  in  Florenz  bei  der  ge- 
waltigsten der  Bettelordenskirchen  auf  zehn  angewachsen  ist.  Die  Breite  des 
Langhauses  zwang-  hier  zur  Dreischiffigkeit. 

Ganz  schlicht  ist  das  Außere  unserer  Kirchen.  Es  zeigt  nur  die  glatten 
Umfassungsmauern,  diese  entweder  aus  rohen  Bruchsteinen  oder  aus  Backsteinen, 
dann  mit  einfachen  Wandstreifen  und  Bogenfries.  Die  Fassaden  harren  in  den 
meisten  Fällen  noch  der  Inkrustation,  höchstens  ein  Portal  ist  vollendet. 

Wie  mag  dieser  Bautypus  nun  wohl  entstanden  sein?  Vergebens  suchen  wir 
nach  einem  Gesetz,  nach  einer  strengen  Vorschrift  im  Sinne  der  Ordensregeln, 
die  von  vornherein  für  diese  Schöpfungen  einen  Maßstab  gegeben  haben  könnte, 
abgesehen  davon,  daß  Franz  ja  auch  für  die  Bauten  des  Ordens  die  Betätigung 
äußerster  Armut  gewahrt  wissen  wollte.  Daß  eine  bestimmte  Bauvorschrift  von 
Anfang  an  nicht  vorhanden  war,  wird  schon  durch  die  grundlegende  Verschie- 
denheit unserer  Kirchen  von  den  dreischiffigen  gewölbten  Bettelmönchskirchen 
Oberitaliens  bewiesen.  Höchstwahrscheinlich  entstand  diese  Einheitlichkeit,  der 
eigentliche  Typus  unserer  Kirchen  mehr  aus  Tradition  als  aus  Gesetz.  Denn 
erst  im  Jahre  1260  stellt  Bonaventura^)  in  seinen  „statuta  capituli  g*eneralis  Nar- 
bonensis"  bestimmte  Normen  für  den  Kirchenbau  fest.  Aber  da  vielfach  die 
Aufstellungen  von  feststehenden  Vorschriften  nur  Mittel  zur  Bekämpfung  von 
einreißenden  Übelständen  waren,  und  da  die  Sätze  fast  eine  Wiederholung  der 

^)  Thode  a.  a.  O.  S.  310  Ü'. 
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Cisterzienservorschriften  sind,  ist  es  immerhin  sehr  fraghch,  ob  diese  Gesetze  von 
vornherein  als  Richtschnur  gegolten  haben. 
Es  sind  folgende  Vorschriften: 

„§  8.  Die  Kirchen  sollen  nicht  gewölbt  werden,  außer  über  dem  Haupt- 
altar, und  nur  mit  Bewilligung  des  Generalministers. 

§  15.  Da  aber  eine  überflüssige  und  sehenswürdige  Ausstattung  der  Armut 
widerspricht,  ordnen  wir  an,  daß  man  je  nach  dem  Brauch  des  Ortes  streng- 
vermeide, die  Gotteshäuser  durch  Bilder,  getriebene  Arbeiten,  P'enster  und 
Säulen,  ebenso  durch  besondere  Länge  und  Breite  zu  einer  Sehenswürdigkeit 
zu  machen. 

§  16.  Auch  sollen  ferner  nirgends  Glockentürme  in  Gestalt  von  einzel- 
stehenden Türmen  errichtet  werden. 

§  17.  Auch  sollen  ferner  nirgends  mit  figürlichen  Darstellungen  geschmückte 
oder  buntbemalte  Fenster  gemacht  werden,  das  eine  in  dem  Hauptfenster  hinter 
dem  großen  Altar  ausgenommen,  das  die  Bilder  des  Crucifixus,  der  heiligen 
Jungfrau,  des  heiligen  Franz  und  Antonius  enthalten  darf 

§  18.  Auch  sollen  weder  auf  dem  Altare,  noch  sonst  irgendwo  kostbare 
oder  sehenswerte  Tafelbilder  aufgestellt  werden.  Und  falls  trotzdem  derartige 
Glasfenster  oder  Bilder  gemacht  worden  sind,  sollen  sie  durch  die  Provinzial- 
visitatoren  entfernt  werden.  Wer  aber  diese  Bestimmung-  oder  diesen  Para- 
graphen übertritt,  soll  streng  bestraft  werden,  und  die  Oberen  sollen  unwider- 
ruflich von  den  Stellen  vertrieben  werden,  falls  sie  nicht  durch  den  General- 
minister wieder  eingesetzt  werden. 

§  21.  Ebenso  sollen  Räuchergefäße,  Kreuze,  Kannen,  notwendige  Gerät- 
schaften oder  Bildwerke  von  Gold  und  Silber  bei  Gehorsam  entfernt  werden 
und  bei  demselben  Gehorsam  derartiges  nicht  ferner  behalten  werden,  abgesehen 
von  den  Kreuzen  oder  sonstigen  vorerwähnten  Dingen,  in  denen  zu  verehrende 
Reliquien  sich  befinden,  und  von  der  Hostienbüchse  oder  dem  sonstigen  Gefäß, 
das,  wie  es  Sitte  ist,  zur  Aufnahme  von  Christi  Leib  bestimmt  ist;  und  weiter 
sollen  die  Kelche  einfach  gearbeitet  sein  und  das  Gewicht  von  2^  Mark  nicht 
überschreiten. 

§  22.  Auch  soll  man  nicht  mehr  Kelche  als  Altäre  besitzen,  ausgenommen 
einen  für  den  Konvent,  und  dazu  sollen  die  Kustoden  und  Guardiane  beim  Ge- 
horsam gehalten  sein." 

Betrachten  wir  also  wie  g-esagt  diese  Vorschriften  als  ein  gegen  die  Ver- 
letzung der  Gesetze  der  Armut  notwendig  gewordenes  Mittel  und  versuchen 
wir,  anderweitig  einen  Aufschluß  über  die  Entstehung  des  Baugedankens  zu 
erhalten,  so  müssen  wir  uns  nach  einem  etwa  vorhandenen  Vorgang  ähnlicher 
Art  bei  anderen  Klosterkirchen  umsehen. 

Es  liegt  sehr  nahe,  einen  Blick  auf  eine  Institution  zu  werfen,  die  in  der 
Geschichte  der  Baukunst  des  Mittelalters,  besonders  bei  der  Einführung  der 
Gotik  in  Italien,  eine  bedeutsame  Rolle  spielte,  den  Cisterzienserorden.  Wir 
wissen,  daß  der  Gründer  des  Cisterzienserordens,  Robert  von  Molesme,  für 
dessen  Bauten  gleichfalls  die  einfachsten  Gestaltungen  anstrebte.  In  den  Ver- 
ordnungen der  Verfassungsschriften  und  der  Generalkapitel  der  Cisterzienser  in 
bezug  auf  Aufbau  und  dekorative  Ausstattung  der  Kirchen  wurde  alles,  was 
der  künstlerischen  Gestaltung  der  Form  diente,  für  überflüssig,  gefährUch,  als 


67 


das  Gemüt  von  der  Betrachtung  des  Göttlichen  ab-  und  auf  WeltHches  hin- 
lenkend erklärt.  Die  älteste  aller  erhaltenen  Cisterzienserkirchen,  Vaux  de 
Cernay,  begonnen  1128,  zeigt  fünf  Altarplätze  östlich  vom  Querschiff  angeordnet, 
aber  das  Geviert  des  Mittelchores,  dem  die  Apsis  fehlt,  ist  gerade  geschlossen. 
Die  Vereinfachung  des  Chores  durch  den  geraden  Schluß  erscheint  zuerst  in 
Deutschland  und  zwar  bei  den  Bauten  der  cluniacensen  Form,  Hirsauer  Schule, 
im  II.  Jahrhundert  in  elsässischen  und  schwäbischen  Klöstern  der  Kongregation 
von  Cluny.^) 

Ebenso  zeigt  uns  der  Grundriß  der  Cisterziensergründung  Fontenay  in 
Burgund  (vor  11 50),  auch  eine  der  ältesten  Anlagen,  das  gerade  geschlossene 
Altarhaus  in  der  Mitte,  an  jeder  Seite  zwei  kleinere,  ebenfalls  gerade  geschlos- 
sene Kapellen,  die  nur  bis  zur  halben  Länge  des  Mittelchores  nach  Osten  vor- 
ragen und  je  zwei  mit  einem  gemeinsamen  Pultdach  überdeckt  sind. 

Nach  Dohme-)  ist  der  liturgische  Zweck  dieser  Kapellen  der,  daß  die 
Mönche,  die  außer  dem  regelmäßigen  Gottesdienst  Privatandachten  verrichten 
mußten,  dies  ungestört  und  ungesehen  tun  konnten.  Der  rechtwinklige  Schluß 
des  Chores  und  der  Kapellen  findet  eine  Erklärung  in  dem  praktischen  nüch- 
ternen Sinn  der  Mönche,  in  dem  Streben  nach  Einfachheit.  Nur  gerade  oder 
rechtwinklig  gebrochene  Wände  waren  zu  mauern,  jeder  schwierige,  außerge- 
wöhnliche Steinschnitt  war  vermieden,  für  die  Konstruktion  der  Decken  ergab 
sich  stets  das  einfache  Kreuzgewölbe.  Ebenso  gab  auch  das  Dach  bei  den 
gleichmäßig  durchgehenden  Pultdächern  einfache  Lösungen,  die  auch  für  die 
Ableitung  des  Regenwassers  vorteilhafter  als  die  vielen  Dachflächen  des  poly- 
gonalen Kapellenkranzes  waren. 

Verfolgen  wir  nun  die  Cisterzienser  nach  Italien  und  betrachten  dort  ihre 
ersten  Niederlassungen,  die  ersten  frühgotischen  Kirchen  in  Italien  überhaupt, 
so  sehen  wir,  wie  die  Cisterzienserkirchen  und  -Klöster  der  Provinz  Rom  an 
Stelle  uralter  Benediktinerniederlassungen  von  französischen  Mönchen  gebaut 
wurden,  sie  demnach  die  Baugedanken  aus  ihrer  Heimat  unverändert  hierher 
übertragen  haben. 

Noch  vor  diesen  Bauten  in  der  römischen  Provinz  wurden  einige  Cister- 
zienserkirchen in  Oberitalien  errichtet.  Die  bedeutendste  ist  die  Klosterkirche 
von  Chiaravalle  bei  Mailand.  Sie  ist  im  Jahre  11 35  vom  heiligen  Bernhard  ge- 
gründet und  1221  geweiht.  Sie  besteht  aus  einem  dreischiffigen  gewölbten 
Langhaus,  einem  Querhaus  aus  drei  quadratischen  Jochen,  einem  quadratischen, 
gerade  geschlossenen  Chor,  dieser  flankiert  auf  jeder  Seite  von  drei  quadratischen 
Kapellen.  Einen  ganz  ähnlichen  Grundriß  zeigen  die  Klosterkirchen  Chiaravalle 
della  Colomba  bei  Firenzuola,  1137  gegründet,  und  Chiaravalle  di  Castagnola 
bei  Jesi,  1 1 7  2  gegründet. 

Die  älteste  Niederlassung  nun  in  der  Sabina  ist  die  Abtei  von  Fossanova 
(Provinz  Rom,  zwischen  Piperno  und  Terracina).  Es  ist  wiederum  ein  dreischif- 
figer  Gewölbebau  mit  Querschiff  und  gerade  geschlossenem  Chor,  auf  jeder  Seite 
des  Chores  zwei  quadratische  Kapellen.  Die  Abtei  von  Casamari  (bei  Veroli, 
Provinz  Rom),  gegründet  1203,  geweiht  12 17,  hat  die  gleiche  Anordnung  im 

^)  Siehe  Gurlitt,  Geschichte  der  Kunst,  I.  S.  444,  445. 

Dohme,  Die  Kirchen  des  Cisterzienserordens  in  Deutschland  während  des  Mittelalters. 
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Grundriß.  Ohne  Querhaus,  und  mit  nur  einer  quadratischen  Kapelle  an  jeder 
Seite  des  ebenfalls  gerade  geschlossenen  Chores  ist  die  Abtei  von  Valvisciola 
(bei  Ninfa,  Provinz  Rom).  Die  beiden  letzteren  wurden  von  der  in  Fossanova 
begründeten  Bauschule  aufgeführt.  Auch  die  Kirche  S.  Galgano  bei  Monticiano 
(in  der  toskanischen  Maremma),  die  1218 — 1306  als  Tochtergründung  von  Casa- 
mari  entstand,  hat  den  gleichen  Plan  wie  jene,  ebenso  S.  Maria  dArbona  bei 
Chieti  (Abruzzen),  1208  gegründet.  San  Martino  bei  Viterbo,  12 15 — 1300,  zeigt 
vieleckig  geschlossenen  Chor,  aber  vier  quadratische  Chorkapellen. 

In  diesen  Bauten  haben  wir  also  das  Vorbild  für  unsere  Kirchen  zu  suchen. 
Aber  während  nun  die  Bettelmönchkirchen  in  Venedig  fast  getreue  Wieder- 
holungen derselben  sind,  während  ferner  die  der  Lombardei  diesen  Baugedanken 
noch  erweitert  haben,  und  einige  Kirchen  in  Bologna  sogar  die  spätere  reiche 
Kathedralenanlage  französischer  Cisterzienser  übernehmen,  gestalten  nun  die  Bettel- 
mönche in  Umbrien  und  Toskana  die  Bauten  der  Cisterzienser  in  Italien  in  ihrem 
Sinne  und  für  ihre  Zwecke  vollständig  um,  sodaß  ein  ganz  neuer,  vor  allen 
Dingen  aber  selbständiger  Bautypus  entsteht,  der  fortan  das  Ideal  der  Bettel- 
mönche in  diesem  Gebiete  wird.  Nur  die  Choranlage  mit  dem  geraden  Schluß  und  den 
Kapellen  ist  übernommen,  auf  das  dreischiffige  g-ewölbte  Langhaus  ist  Verzicht 
geleistet.  In  erster  Linie  ist  es  wohl  die  viel  strengere  Fassung  der  Forderung 
der  Armut,  der  Schlichtheit  und  der  Bedürfnislosigkeit,  die  zu  einer  Verein- 
fachung hindrängte.  Es  galt,  einen  Raum  zu  schaffen  für  das  Volk,  für  die 
Predigt,  und  diesen  mit  den  denkbar  geringsten  Mitteln,  dem  geringsten  Auf- 
wand. Was  lag  näher,  als  diesen  aus  den  einfachen  umfassenden  Mauern  er- 
stehen zu  lassen,  die  ein  Dach  trugen!  Abgesehen  davon,  daß  dieser  Verzicht 
auf  die  Wölbung  des  Langhauses  an  sich  schon  eine  viel  größere  Breite  des 
Schiffes  gestattete,  lag  keine  Veranlassung  zum  Wölben  vor;  daß  der  not- 
wendigerweise vorhandene  Dachstuhl  gleichzeitig  als  Decke  g'alt,  liegt  durchaus 
im  schlichten  Sinne  der  Mönche,  denen  ja  jeder  Aufwand  an  Kunstfertigkeit 
und  jedes  künstlerische  Schaffen  fern  lag,  jeder  überflüssige  Luxus  sich  ja  nicht 
mit  den  Grundsätzen  der  absoluten  Besitzlosigkeit  und  der  Abkehr  von  allem 
Weltlichen  deckte.  Und  dann  noch  eine  prinzipielle  Verschiedenheit  zwischen 
Cisterziensern  einerseits  und  Franziskanern  und  Dominikanern  andererseits,  die 
in  ihren  Kirchen  recht  deutlich  zum  Ausdruck  kommt!  Während  die  Cister- 
zienser die  stillen  Täler  aufsuchten,  um  dort  in  Arbeit  und  Gebet  ihr  gottge- 
weihtes Leben  zu  verbringen,  mußten  im  Gegensatze  dazu  die  Franziskaner  und 
Dominikaner  den  Lärm  und  das  Leben  der  Städte  aufsuchen,  um  dort  dem 
Volke  zu  predigen  von  Buße  und  Heil;  während  die  einen  Mönchkirchen  bauten, 
bestimmt  für  ihre  Andachtsübungen,  für  Gebet  und  Messe,  bauten  die  anderen 
Predigtkirchen  für  das  Volk,  ihm  einen  Raum  zu  bieten,  in  dem  es  die  Predigten 
hören  könne.  Also  es  galt  nicht,  das  Kultgebäude  für  Prozession  und  Opfer- 
feier herzustellen,  wofür  ja  die  dreischiffige  die  gewohnte  Anlage  war;  sie  gilt 
sogar  als  Ausdruck  dieses  liturgischen  Zweckes  des  Gotteshauses.  Sondern  es  galt, 
einen  Predigtraum  so  auszubilden,  daß  man  von  jedem  Punkte  den  Prediger 
sehen  konnte  und  daß  Säulen  und  Stützen  den  Blick  nicht  störten.  Und  dieses 
ist  den  Franzikanern  und  Dominikanern  in  vollendetem  Maße  gelungen.  Hierzu 
kommt  nun  noch  der  Verzicht  auf  alles  Detail;  abgesehen  von  den  Kämpfer- 
gesimsen an  den  Öffnungen  von  Chor  und  Kapellen  finden  wir  keinerlei  plastischen 
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Schmuck  im  ganzen  Räume.  Es  ist  eine  staunenerregende  Kühnheit,  mit  der 
sich  die  Mönche  über  all  die  schönheitUchen  Bestrebungen  der  gotischen  Archi- 
tektur hinwegsetzen.  Der  Gedanke  rückhaltlosester  Zweckmäßigkeit  unter  Be- 
schränkung auf  alle  als  kirchlich  geltende  Form  wird  mit  vollster  Schärfe 
durchgeführt. 

Worin  besteht  nun  die  Bedeutung  dieser  schlichten  Bauten  für  die  Ge- 
schichte der  Kunst?  Sollte  man  nicht  annehmen,  daß  unsere  Kirchen,  die 
größtenteils  so  wenig  ..schön"  im  Sinne  der  meisten  Beschauer  sind,  so  wenig 
als  die  Verkörperung  bedeutender  künstlerischer  Gedanken  gelten  können,  nicht 
den  Anspruch  erheben  dürften,  unter  den  Bauten  vollwertig  mitzuzählen,  in 
denen  die  Baukunst  ihre  größten  Aufgaben  sah,  den  Gebäuden  für  den  Kultus? 
Liegt  es  nicht  am  nächsten,  anzunehmen,  daß  hier  eine  Entwicklung  scheinbar 
auf  Abwege  führte,  ein  Typus  von  Bauten  entstand,  der,  da  er  keiner  Weiter- 
entwicklung in  diesem  Sinne  fähig  schien,  ohne  Einfluß  auf  das  baukünstlerische 
Schaffen  der  Zeit  bleiben  mußte?  Oder  liegt  doch  etwas  von  Bedeutung  in 
diesen  Räumen,  die  eben  nichts  als  Räume  im  einfachsten  Sinne  des  Wortes 
waren;  die  dem  frommen  Volke  keinen  Anlaß  zu  geistiger  Zerstreuung,  zu 
Aveltlichen  Gedanken  bieten  konnten?  Höchstens  die  Fresken  an  den  sonst  glatten 
Wänden  halfen  in  schlichtem  Erzählerton  das  zu  verdeutlichen,  was  der  Prediger 
in  ärmlichem  Gewände  von  Liebe  und  Buße  dem  Volke  in  schlichten  aber  ein- 
dringlichen und  begeisterten  Worten  vorhielt.  Fremd  und  kalt  wie  die  gelehrten 
lateinischen  Worte  der  Pfarrgeistlichkeit  dem  Volke  waren,  ehe  ein  Franziskus 
zu  predigen  begann,  mag  wohl  auch  dem  Volke  die  nordische,  gotische  Formen- 
sprache geblieben  sein,  die  ja  in  Italien  nie  recht  heimisch  werden  konnte.  Eben- 
sowenig, wie  jene  Predigten  sein  Herz  gerührt  haben,  wird  die  Pracht  der 
großen  gotischen  Dome  auf  das  Gemüt  des  Volkes  gewirkt  haben.  Nur  rein 
äußerlich  haben  es  jene  gewaltige  Bauten  mit  Staunen  erfüllt.  Aber  unsere 
einfachen  Kirchen,  die  ja  zu  den  erwähnten  in  merkwürdigem  Gegensatze  ge- 
standen haben,  werden  dem  einfachen  Manne  eine  ganz  andere  Anregung 
besonders  dadurch  g-egeben  haben:  wie  der  schlichte  Mönch  so  redete  auch  das 
Bauwerk  in  der  Sprache  zu  ihnen  wie  sie  selbst  sprachen.  Die  Armut,  die 
Bedürfnislosigkeit  der  Franziskaner  lag  dem  Volke  näher  als  der  Reichtum  und 
die  Prachtentfaltung  der  Kirche;  ihre  einfachen  Bauten,  die  fast  in  ein  Prunken 
mit  Schmucklosigkeit  ausarteten,  verhalfen  ihnen  sicher  mit  zu  der  Volkstümlich- 
keit und  Volksgunst,  der  sich  die  Franziskaner  sow^ohl  wie  die  Dominikaner 
rühmen  konnten. 

Was  bedeuteten  sie  aber  für  die  Kunst?  Die  Erbauer  dieser  Kirchen 
lehnten  fast  alles  ab,  was  an  romanischen  und  gotischen  Formen  und  Aus- 
drucksmitteln den  Architekten  dam.als  zur  Verfügung  stand,  und  das  in  einer 
Zeit,  in  der  jene  Stilepoche  die  größten  und  bedeutendsten  Bauten  in  Italien 
schuf;  sie  wagten  es  zu  dieser  Zeit,  den  Einflüssen  der  von  Norden  kommenden 
Kunstrichtung  entgegen,  Kultusgebäude  aufzustellen,  die  nichts  waren,  als  die 
Verkörperung  ihres  Zweckes;  und  sie  zeigten,  daß  man  damit  auskommen  kann. 
In  dieser  absoluten  Befreiung  aus  der  Gebundenheit  der  mittelalterlichen  Formen- 
sprache hegt  der  erste  Renaissance-Gedanken  in  der  Architektur.  Renaissance 
—  eine  Befreiung  aus  den  Fesseln  mittelalterlicher  Gebundenheit!  Und  wie  ein  be- 
freites Aufatmen  geht  es  durch  jene  Räume  in  ihrer  größten  Entwicklung.  Das 
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ist  wohl  eine  Tatsache  von  nicht  zu  unterschätzendem  Wert;  lange  schon  ehe 
in  Italien  die  Umwandlung  durch  die  Wiederbelebung  der  antiken  Formensprache 
und  durch  die  freie  Verwendung  der  klassischen  Formen  sich  vollzog,  zeigten 
eine  Reihe  von  Bauten,  daß  man  auskommen  könne,  ohne  fremde  nordische 
Elemente  zu  Hilfe  nehmen  zu  müssen.  Diese  Elemente  warer^,  ja  im  Norden  als 
zweckmäßig  entstanden,  aber  im  vSüden  waren  die  Bedingungen  andere.  Dem 
Neuen  haftete  daher  der  Charakter  des  Fremden,  nicht  bodenständigen  an.  Also 
war  die  Bettelmönchskunst  ein  Abschütteln,  ein  Befreien,  zu  dem  wohl  mitunter 
auch  einiger  Mut  gehört  haben  mag,  da  doch  wohl  sicher  in  den  größeren 
Städten  die  Künstler  mit  Spott,  und  gar  mit  Verachtung  auf  die  Baukunst  der 
Dominikaner  und  Franziskaner  sahen;  dafür  aber  hatten  diese  die  Volkstüm- 
lichkeit für  sich. 
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höherem  Maße  einen  technischen  Zug  haben.  Bei  den  vorliegenden  archi- 
tektonischen Arbeiten  äußert  sich  dieser  in  der  von  den  Verfassern  selbst 
geschaffenen,  zeichnerischen  Ausstattung  des  Buches.  Das  unzweifelhaft 
erkennbare  künstlerische  Verständnis  in  den  gewählten  Gebieten  ist  das 
vollste  Äquivalent  für  etwaige  Mängel  nach  wissenschaftlicher  und  litera- 
rischer Seite,  wenn  solche  wirklich  bemerkt  werden  sollten. 

Der  Herausgeber  hat  sich  die  Regelung  des  Verlages  der  Disser- 
tationen angelegen  sein  lassen,  indem  er  diese  und  die  folgenden  unter 
dem  Gesamttitel 

„Beiträge  zur  Bauwissenschaft" 

vereinigte.    Dadurch  wird  die  Verzettelung  der  Einzelarbeiten  verhindert 
und  werden  zugleich  der  Bautechnik  und  Baugeschichte  jene  Fülle  in 
Dissertationen  niedergelegter  Kleinarbeit  zugeführt,  deren  die  Universitäts- 
wissenschaften sich  schon  seit  so  langer  Zeit  erfreuen. 
Weitere  Hefte  werden  folgen. 

BERLIN  im  Juni  1906. 


Cornelius  Gurlitt.        Ernst  Wasmuth,  A.-G. 
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